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VVoorrwwoorrtt  

Aus Gründen, die meiner Familie nie wirklich klar geworden sind, haben mich Tiere 

fasziniert, seit ich ganz klein war. Ein Haustier1 zu haben war in der Zeit, in der ich 

aufgewachsen bin, nicht üblich.  Waschmaschinen, Tiefkühlschränke, Zentralheizung gab es 

erst später in unserem Leben, der Alltag musste mühsam ohne die für uns selbstverständlich 

gewordenen Hilfsmittel geschafft werden. Heute kann ich verstehen, dass es damals nicht 

vorstellbar schien, sowohl Zeit als auch Geld in ein Haustier zu investieren. Meine Eltern 

entschädigten mich mit einem prachtvollen, sehr naturgetreuen Schaukelpferd, einem 

wunderschönen Apfelschimmel, von dem ich mich erst in der Pubertät trennen konnte. Mein 

Vater wurde als Reitpferd missbraucht, was im Übrigen später auch die Enkel von ihm 

forderten. 

 

Obwohl niemand in der Familie diese Leidenschaft für Tiere teilte, erkannte meine Mutter 

wohl die Intensität meiner Gefühle – wann immer sie konnte, sprach sie Menschen mit 

Hunden auf der Straße an, damit ich die Leine halten durfte, oder das Tier streicheln konnte. 

Schließlich wurde irgendwann, als es meinen Eltern finanziell ein bisschen besser ging, mein 

sehnlichster Wunsch erfüllt, und ich durfte zu reiten beginnen. Ein Haustier hatte ich trotzdem 

nie. 

 

In einer für mich sehr schwierigen Lebensphase, bereits als Erwachsene, bot mir zufällig 

jemand an, ein kleines Kätzchen von einem Bauernhof zu holen, das dort niemand haben 

wollte. Diese meine erste Katze, die noch dazu, wie ich heute weiß, als weibliches rotes Tier 

eine außergewöhnliche Besonderheit darstellte, erwies sich als Trösterin, Gesellschafterin und 

Kommunikationspartnerin.  

 

                                                 
1  Der Begriff Heimtier ist eine soziologische Kategorie, während der Begriff Haustier eine zoologische 

Einordnung darstellt. Heimtiere leben in enger Gemeinschaft mit dem Menschen, während das Haustiere als 

domestiziertes Wildtier verstanden wird. Im alltäglichen Sprachgebrauch wird darin nicht unterschieden und das 

Wort Haustier verwendet. 
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Dieser Katze folgten zahlreiche weitere, ein Leben ohne Tiere war für mich nicht mehr 

vorstellbar. Auch Pferde wurden unverzichtbarer Teil meines Lebens. 

 

Als meine Tochter geboren war, und die erste schwierige Zeit hinter uns lag, holten wir zwei 

Babykatzen aus einem Tierheim. Von der ersten Minute an war ich fasziniert vom Verhalten 

meiner Tochter. Ich kann mich nicht erinnern, dass es notwendig gewesen wäre, sie zu 

ermahnen, den Tieren nicht weh zu tun, sie nicht zu ärgern oder zu quälen. Sie verbrachte 

Stunden des Tages ganz einfach damit, die Tiere zu beobachten, eins mit ihnen zu sein und 

sich ihnen in ihrem eigenen Spiel anzupassen und einzufügen.  

 

Die Kätzchen wurden mehrere, schließlich erlebten meine Tochter und ich wohl einen der 

schönsten Momente, als eine unserer Katzen in unserer Anwesenheit, hilfesuchend zwischen 

meinen Knien, vier Junge gebar – eines schwärzer als das andere.  

 

Als meine Tochter – ein Einzelkind – keine Nachmittagsbetreuung mehr benötigte, erfüllte 

ich ihr und mir selbst unseren bisher größten Wunsch: wir kauften uns einen Hund. 

Die Wahl der Rasse und die Entscheidung fiel mir leicht. Ich hatte eine besondere Zuneigung 

zu Golden Retrievern, lange bevor sich diese Rasse zu einer Moderasse entwickelte, nachdem 

ich in Irland als Studentin diese Hunde kennen gelernt hatte. 

 

Es war für uns beide Liebe auf den ersten Blick, binnen einer Sekunde war die Entscheidung, 

welche Hündin wir wollten, gefallen. Wir haben diese Entscheidung noch keinen einzigen 

Tag bereut, unser Instinkt, oder Gefühl, hatte die richtige Wahl getroffen. 

 

Mehr als beeindruckt bin ich immer wieder von der unbedingten Verlässlichkeit und  Hingabe 

meiner Tochter auch bei der Versorgung und Pflege unseres Pferdes, das überraschend und 

ungeplant vor einem Jahr in unseren Besitz gelangt ist. In der  Zeit der Pubertät, in der es für  

Kinder besonders schwierig ist, sich selbst und die eigenen Bedürfnisse zu erkennen und sich 

zu orientieren, verlor sie nie die Geduld und das Einfühlungsvermögen, dass ihre Tiere ihrer 

Verantwortung ausgeliefert sind und ihre Gesundheit und Wohlergehen von ihrer 

Verlässlichkeit abhängig sind. 
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Heute ist meine Tochter gerade volljährig geworden und wird im heurigen Schuljahr ihre 

Reifeprüfung ablegen. Unsere Hündin wird nun bald neun Jahre. Die positiven Auswirkungen 

in der Entwicklung der emotionellen Intelligenz meiner Tochter, ihrer empathischen 

Fähigkeiten, durch unsere Tiere, ist für mich in ihrem Umgang mit Menschen und Problemen 

offensichtlich und mehr als deutlich zu erkennen. 

 

Die Bedeutung der tierischen „Geschwister“ für meine Tochter, trotz der Trennung ihrer 

Eltern ohne seelische Schäden aufwachsen zu können, lässt mich auch davon überzeugt sein, 

dass Tiere Kindern in Krisensituationen Unterstützung und Hilfe sind. 

 

Meine berufliche Tätigkeit als Sozialarbeiterin im Amt für Jugend und Familie mit dieser 

meiner Überzeugung verbinden zu können, ist mir ein großes Anliegen. Diese Arbeit soll die 

dazu erforderliche wissenschaftliche Grundlage darstellen. 
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Kennst du das? 

 

Wenn eine Mutter auf der Straße ihr Kind anschreit 

Dieses kleine Kind 

Gerade eben in die Welt gestoßen 

In diese Welt, die sich so hoch über ihm abspielt. 

Und es wird angeschrieen 

Weil der Anorak jetzt dreckig ist 

Vom Boden, auf den dieser kleine Mensch sich legte – 

Es wollte doch nur hören, was unter der Erde ist. 

 

Statt dessen hört es Worte 

Die nie jemand erklärt hat 

Und sieht Augen dazu, 

die machen Angst 

und es weiß nicht 

was es jetzt glauben soll: 

 

heiß ich jetzt Lisa 2 oder verdammtes Dreckskind 

Du siehst es, und du weißt, dass sie verdammt sind. 

 

In deiner Ohnmacht bleibt dir nur 

Dein eigenes Kind 

Noch mehr Liebe und noch mehr Liebe 

die es später einmal teilen kann 

mit einem Menschen 

der zuwenig bekam. 

 

                                                                                                  Alexander Göbel 

                                                 
2 Eine zufällige Namensgleichheit mit meiner Tochter 
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EEiinnlleeiittuunngg  

Diplomierte SozialarbeiterInnen der Öffentlichen Jugendwohlfahrt befinden sich in einem 

Spannungsfeld zwischen den Funktionen einer staatlichen, durch Gesetze festgelegten 

Kontrollinstanz zur Einhaltung von Kinderschutz einerseits, und den beratenden, 

serviceorientierten Funktionen zur Serviceleistung für Familien in Problemsituationen 

andererseits. 

 

Ihre Ausbildung befähigt sie zur Gesprächsführung mit Menschen verschiedensten Alters, 

sowie unterschiedlicher Herkunft, kultureller Hintergründe und sozialer Stellungen in der 

Gesellschaft.  

 

Je nach Problemdefinition ist es ihre Aufgabe, Menschen in persönlichen Krisensituationen zu 

beraten, zu unterstützen und auch zu schützen.  

 

Die Anforderungen an Konfliktlösungs- und Kommunikationsfähigkeit unter den erschwerten 

Bedingungen einer akuten oder latenten persönlichen Krisensituation, die von existentiellen 

Sorgen und Verlusten, sowie massiven Ängsten geprägt ist, erfordert es, immer wieder nach 

Verbesserungen und strukturellen Anpassungen zu suchen. Die Gefahr der Stagnation durch 

alltägliche Routine ist zwar im zwischenmenschlichen Bereich weniger gegeben, doch ist die 

tägliche Konfrontation mit Sorgen und Problemen von Mitmenschen eine große emotionelle 

Belastung und Herausforderung. Diese erfordert immer wieder  Auseinandersetzung und 

Motivation zur Verbesserung der eigenen Handlungsfähigkeit und Kompetenzen. 

 

Im Zuge dieser Beschäftigung mit neuen Vorgangsweisen im Sinne der KlientInnen erhebt 

sich die Frage, ob und inwieweit die positive therapeutische Wirkung von Tieren auf den 

Menschen, und dabei insbesondere auf Kinder, nicht auch in der sozialen Arbeit als 

wesentlicher unterstützender Beitrag einsetzbar ist.  
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Aufgrund der Kenntnis der Forschungsergebnisse über die Wirkung von Tieren und in 

Anbetracht des hohen Stellenwertes, den Hunde bei Kindern inne haben, erstelle ich die 

Hypothese, dass der Einsatz von Therapiehunden in der Sozialen Arbeit stressmindernd, 

angsthemmend, vertrauensbildend, gesprächsfördernd und beziehungsherstellend wirken 

kann. Damit vergrößert sich die Chance einer zielführenden Intervention, die zu hilfreichen 

Entscheidungen führt, nach deren Beendigung Kinder keiner weiteren gefährdenden Situation 

ausgesetzt sind, und  die auch von KlientInnen positiv bewertet werden kann. 

 

Die Unterstützung der sozialen Arbeit mit Hilfe eines Therapiehundes möchte ich anhand der 

Gesprächsführung mit Kindern im Rahmen von Besuchsrechts- und Obsorgeentscheidungen, 

sowie in der Durchführung der Besuchsbegleitung im Besuchscafé exemplarisch darstellen. 

 

In weiterer Folge wäre der Einsatz von Therapiehunden auch im Falle von akuten 

Verdachtsmomenten einer Kindesmisshandlung durchaus denkbar, doch scheint dies derzeit 

aufgrund der fehlenden Erfahrungswerte und einer dafür notwendigen Evaluierung als ein zu 

gewagter Schritt. Erst nach eingehenden Studien zur Akzeptanz und der erfolgreichen 

Durchführung in weniger angstbesetzten Situationen kann der Einsatz eines Therapiehundes   

in solch hochdramatischen Situationen zur  Umsetzung kommen. Auch sind hierfür die 

gesetzlichen Rahmenbedingungen noch weitgehender zu überprüfen und zu modifizieren, da 

solche Gespräche mit Kindern zum Beispiel unter Umständen auch häufig in Schulen oder 

Kindertagesheimen stattfinden. 

 

Die öffentliche Jugendwohlfahrt ist ein sehr spezieller und eindeutig definierbarer Bereich 

von zahllosen Möglichkeiten, in der Sozialen Arbeit tätig zu sein. Deshalb ist es zum 

Verständnis der Umstände, die bei einem Einsatz eines Therapiehundes in der öffentlichen 

Jugendwohlfahrt vorliegen, erforderlich, die Grundlagen dieser Tätigkeit zu beleuchten. Auch 

auf die sozialen und emotionellen Befindlichkeiten sowohl der KlientInnen als auch der 

SozialarbeiterInnen, muss in diesem Zusammenhang besonders eingegangen werden. 
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In meiner Arbeit werde ich daher nach einer Erläuterung der generellen Tätigkeit in der 

Jugendwohlfahrt die spezifischen Besonderheiten in der Gesprächsführung, insbesondere der 

Gesprächsführung mit Kindern, abhandeln.  

 

Nach dem theoretischen Teil werde ich  mich mit der Wirkung von Tieren und deren 

wissenschaftlicher Erforschung befassen, um im Anschluss den Zusammenhang zwischen den 

Wirkungsfaktoren der Tiere und den  Arbeitsumständen in der Jugendwohlfahrt herzustellen.  

 

In dieser Arbeit werden die Konzepte zur Durchführung von zwei exemplarisch zu 

betrachtenden Situationen in der Sozialen Arbeit, nämlich das Besuchscafé und die 

Gesprächsführung mit Kindern in Besuchs- und Obsorgefragen, mit Unterstützung eines 

Therapiehundes, erstellt. 

 

Auf die Voraussetzungen, möglichen Schwierigkeiten oder auch negativen Auswirkungen des 

Einsatzes eines Hundes in dieser Tätigkeit, sowie die erforderlichen Arbeits- und 

Umgebungsbedingungen für das Tier wird im abschließenden Kapitel eingegangen. 
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11  DDiiee  ööffffeennttlliicchhee  JJuuggeennddwwoohhllffaahhrrtt  

1.1 Der gesetzliche Auftrag der Jugendwohlfahrt – Das Amt für Jugend 

und Familie 

 

Das Amt für Jugend und Familie ist die Behörde, die den gesetzlichen Auftrag  zur Ausübung 

der öffentlichen Jugendwohlfahrt erfüllt.  

 

Dieser begründet sich im Allgemeinen Bürgerlichen Gesetzbuch – AGBG3 und dem 

Jugendwohlfahrtsgesetz 4, sowie in der jeweiligen Landesgesetzgebung. In Wien ist somit das 

Wiener Jugendwohlfahrtsgesetz  - Wr JWG 1990 5 - maßgebend.  

 

Die Beschäftigung als SozialarbeiterIn in der öffentlichen Jugendwohlfahrt unterliegt den in 

den jeweiligen gesetzlichen Normen bestimmten Ausbildungskriterien. Derzeit findet die 

Ausbildung zur diplomierten SozialarbeiterIn nach der Reifeprüfung an einer Fachhochschule 

statt und endet nach vier Jahren mit einem Titel Magister/Magistra FH; zur Zeit sind 

Änderungen hinsichtlich eines Bakkalaureatstudiums in Verhandlung. Während des ersten 

Jahres der Tätigkeit im Amt für Jugend und Familie findet in Wien noch eine weitere 

Ausbildungsphase statt, in der die angehenden SozialarbeiterInnen  begleitet und angeleitet 

werden. Somit nimmt die Dauer  der Ausbildung insgesamt fünf Jahre in Anspruch, was dem 

hohen Maß an Verantwortung, die mit dieser Tätigkeit einhergeht, entspricht. 

 

Im Rahmen ihrer gesetzlichen Tätigkeit sind die Diplomierten SozialarbeiterInnen des Amtes 

für Jugend und Familien in derzeit 18 Regionalstellen in Wien tätig. Somit ist die 

flächendeckende Zuständigkeit für jedes minderjährige Wiener Kind jeweils nach seinem 

                                                 
3 ABGB 20/01 Allgemeines bürgerliches Gesetzbuch ABGB, JGS Nr. 946/1811 zuletzt geändert durch 
BGBl.Nr. 162/1989 
 
4 JWG BGBl. Bundesgesetz:  Jugendwohlfahrtsgesetz 1989 - JWG  
(NR: GP XVII RV 171 AB 872 S. 96. BR: 3653 AB 3658 S. 513.) 
 BGBl.Nr. 161/1989 ST0066 
 
5 Wr JWG – LGBl.14/1955 Wiener Jugendwohlfahrtsgesetz 

http://www.ris.bka.gv.at/taweb-cgi/#hit1
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tatsächlichen Aufenthaltsort  gesichert. Zusätzlich zu den SozialarbeiterInnen sind im Amt für 

Jugend und Familie MitarbeiterInnen der Rechtsfürsorge tätig, die Hilfestellung in 

Vaterschaftsklagen leisten,  sowie bei der  Einbringung von Unterhaltszahlungen unterstützen. 

In neun Eltern-Kind-Zentren gibt es eine Vielzahl von ambulanten  Angeboten aus den 

Bereichen der Sozialarbeit, Säuglingspflege, Psychologie und Medizin für werdende Eltern, 

sowie Eltern mit Säuglingen und Kleinkindern. In der stationären Betreuung von Kindern und 

Jugendlichen sind in 12 Krisenzentren und einer Reihe von Wohngemeinschaften diplomierte 

SozialpädagogInnen tätig.  

 

Zur Erfüllung des gesetzlichen Auftrags, Familien zu beraten, in Erziehungsaufgaben zu 

unterstützen, die Entwicklung Minderjähriger zu fördern und sie zu schützen, wenn die 

Erziehungsberechtigten deren Wohl nicht gewährleisten, sind die SozialarbeiterInnen in 

verschiedenen Bereichen tätig, die im Folgenden kurz beschrieben werden.  

 

1.2 Die Tätigkeitsbereiche der Sozialarbeit in der öffentlichen 

Jugendwohlfahrt 

 

1.2.1 Soziale Dienste  

 

Die Tätigkeit im Bereich der sozialen Dienste dient in erster Linie der Prävention und beruht 

auf dem Grundsatz der Freiwilligkeit. Beratung auf eigenen Wunsch der KlientInnen, 

Vermittlung und Information erfolgt so lange und nur in dem Ausmaß, wie von den 

Hilfesuchenden gewünscht. 

 

1.2.2 Abklärungsverfahren 

 

Im Falle der Meldung eines begründeten Verdachtes einer Gefährdung der körperlichen oder 

seelischen Entwicklung eines minderjährigen Kindes an den Jugendwohlfahrtsträger ist dieser 
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verpflichtet, umgehend Erhebungen durchzuführen, um abzuklären, inwieweit dieser 

Verdacht zu Recht oder zu Unrecht besteht. Diese Ermittlungen bedürfen nicht der 

Zustimmung der Obsorgeberechtigten, dürfen jedoch nur im unbedingt erforderlichen 

Ausmaß durchgeführt werden. Ziel dieser Erhebungen ist die Feststellung des 

Schutzbedürfnisses des betroffenen Kindes. Ein wesentlicher Teil dieser Ermittlungen wird, 

falls dies nicht eine sekundäre Traumatisierung des Kindes zur Folge hat und es dem Alter des 

Kindes entspricht, immer ein persönliches Gespräch mit dem betroffenen Kind sein, sowie 

Erhebungen im nahen sozialen Umfeld des Kindes. Die Sicherheit des Kindes hat absoluten 

Vorrang.  

 

1.2.3 Krisenunterbringung 

 

Wenn die durchgeführten Erhebungen des Abklärungsverfahrens eine hohe 

Wahrscheinlichkeit einer Gefährdung eines Kindes mit der Notwendigkeit, es unmittelbar zu 

schützen, ergeben, kann es vorübergehend sowohl mit, als auch ohne Zustimmung der 

Obsorgeberechtigten je nach Alter entweder in einer Krisenpflegefamilie (Kinder bis zum  

2. Lebensjahr), oder einem Krisenzentrum (Kinder ab dem 2. Lebensjahr) untergebracht 

werden. Innerhalb einer vorgegebenen Zeit (Pflegefamilie acht Wochen, Krisenzentrum  

sechs Wochen), die auf entwicklungspsychologischen Bindungstheorien  im Kindesalter 

beruht, muss durch intensive Arbeit mit den verantwortlichen Angehörigen geklärt werden, 

ob, und unter welchen Voraussetzungen das Kind wieder in die Familie zurückkehren kann. 

Sein Schutz und seine Sicherheit müssen auch weiterhin gewährleistet sein. 

 

1.2.4 Unterstützung der Erziehung 

 

Bei Feststellung einer Gefährdung eines Kindes kann mit den Obsorgeberechtigten und auch 

anderen verantwortlichen erwachsenen Personen eine Arbeitsvereinbarung abgeschlossen 

werden, deren Ziel es ist, Maßnahmen, die erforderlich sind, um die Gefährdung abzuwenden,  

und den Verbleib des Kindes in seiner Familie zu sichern, umzusetzen. Diese Vereinbarung 
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beruht auf einer genauen Definition des Problems, der zu erarbeitenden Ziele, sowie der dazu 

erforderlichen Begleitmaßnahmen für die Dauer eines festgelegten Zeitrahmens.  

In einem Reflexionsgespräch wird der Erfolg sowohl aus der Sicht der Familie, als auch der 

Jugendwohlfahrtsbehörde überprüft und beurteilt. Der erfolgreiche Abschluss, oder eine 

notwendige Modifizierung dieser Arbeitsvereinbarung, kann die Folge sein.  

 

Eine Maßnahme zur Unterstützung der Erziehung kann auch gegen den Willen der 

Obsorgeberechtigten erfolgen, hierzu muss der Jugendwohlfahrtsträger die gewünschte und 

als notwendig erachtete Maßnahme beim zuständigen Pflegschaftsgericht beantragen, was 

eine teilweise Einschränkung der Obsorge in dem beantragten Bereich zur Folge hat. 

 

1.2.5 Volle Erziehung 

 

Voraussetzung zur Unterbringung eines Kindes in Pflege und Erziehung der Stadt Wien ist 

die Feststellung eines Gefährdungsaspektes und kann sowohl mit, als auch ohne Zustimmung 

der Erziehungsberechtigten erfolgen. Im Falle der Unterbringung gegen den Willen der 

Obsorgeberechtigten kann die Maßnahme wegen Gefahr im Verzug sofort durchgeführt 

werden. Sie wird durch einen Gerichtsbeschluss, der binnen acht Tagen nach durchgeführter 

Maßnahme beantragt werden muss, bestätigt. Ein diesbezüglicher Gerichtsbeschluss hat die 

Entziehung der gesamten Obsorge, oder im Bereich der Pflege und Erziehung zur Folge. 

Eine Unterbringung eines Kindes in einer Pflegefamilie oder einer Wohngemeinschaft darf 

nur so kurz wie möglich, muss aber so lange wie notwendig erfolgen. Ziel sollte immer eine 

Rückkehr des Kindes in sein familiäres Umfeld sein, sofern die dortigen Umstände dies auch 

zulassen und seine Sicherheit gewährleisten können. 
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22  DDeeffiinniittiioonn  uunndd  FFoorrmmeenn  vvoonn  GGeewwaalltt  ggeeggeenn  KKiinnddeerr66  

 

Auf diesen wesentlichen Bereich der Jugendwohlfahrt möchte ich insofern eingehen, da es 

erforderlich ist festzuhalten, dass es sich bei den Kindern, mit denen Gespräche über 

vermeintlich harmlosere Lebensumstände geführt werden, um misshandelte Kinder handeln 

kann.  

In der Einleitung wurde bereits darauf hingewiesen, dass der Einsatz von Therapietieren auch 

in der Gesprächsführung mit von Gewalt betroffenen Kindern durchaus zielführend und 

hilfreich sein kann, meines Erachtens dazu aber Ergebnisse des Einsatzes von Tieren in 

weniger angstbesetzten Bereichen erforderlich sind. 

 

Der Begriff Kindesmisshandlung ist ein historischen Wertewandlungen unterworfenes 

Geschehen, das immer mit Bewertungen und kulturellen Gegebenheiten einhergeht. Der 

Begriff der Erziehung und die damit verbundenen Werte unterliegen stetigen Veränderungen.  

Noch heute gibt ein sehr hoher Prozentsatz der Erwachsenen an, eine „gesunde Watsch´n“ 

habe noch niemandem geschadet. Dies kann unter anderem damit erklärt werden, dass eine 

andere  Sichtweise ein Eingeständnis selbst erlittenen seelischen Schadens bedeuten würde. 

 

Die Anwendung von körperlicher Züchtigung als Erziehungsmittel wird aber aufgrund des 

Wertewandels zunehmend geächtet, und die überwiegende Anzahl von Eltern gibt an, in ihrer 

Erziehung möglichst ohne Gewalt auskommen zu wollen.  

 

„Was in einer Gesellschaft, zu einer bestimmten Zeit, in einer bestimmten 

Schicht, unter bestimmten Umständen im Umgang mit Kindern als normal 

angesehen wird und was nicht, ist Wandlungen unterworfen ist 

grundsätzlich kontrovers und nicht absolut“ 7. 

                                                 
6 Handout der MAG ELF, DSA Hannelore Pöschl und DSA Susanne Hirsch 2001 zum Curriculum Gewalt gegen    

Frauen und Kinder – Fortbildung an Krankenanstalten der Stadt Wien  
7 Bernecker-Wolf/Hutz/Lauer/Nowotny/Thyen/Wolff; Kindesmisshandlung. Erkennen und Helfen. Berlin 2000. 

S 22 
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In Österreich ist die Ausübung von Gewalt verboten: 

 

§ 146 a ABGB8:  
Das minderjährige Kind hat die Anordnungen der Eltern zu befolgen. Die Eltern haben bei ihren 

Anordnungen und deren Durchsetzung auf Alter, Entwicklung und Persönlichkeit des Kindes 
Bedacht zu nehmen; die Anwendung von Gewalt und die Zufügung körperlichen oder 

seelischen Leides sind unzulässig. 

 

Unabhängig von unterschiedlichen kulturellen und gesellschaftlichen Normen kann in unserer 

mitteleuropäischen Gesellschafts- und Wertentwicklung dennoch von einer allgemein 

verbindlichen und generell akzeptierten Definition von Kindesmisshandlung ausgegangen 

werden: 

 

„Child abuse and neglect, sometimes also referred to as child maltreatment, is defined in 

the World Report on Violence and Health as: 

All forms of physical and/or emotional ill-treatment, sexual abuse, neglect or negligent 

treatment or commercial or other exploitation resulting in actual or potential harm to the 

child’s health, survival, development or dignity in the context of a relationship of 

responsibility, trust, or power“  (WHO, 1999; forthcoming [2002]).9 

 

Oder:  

„Kindesmisshandlung ist eine nicht zufällige, gewaltsame Handlung oder Unterlassung von 

Eltern, Erziehungsberechtigten oder anderen Erwachsenen, die das Kind physisch und/oder 

psychisch schädigt, verletzt, in seiner Entwicklung beeinträchtigt oder sogar tötet“.10  

                                                                                                                                                         
 
8 20/01 Allgemeines bürgerliches Gesetzbuch ABGB, JGS Nr. 946/1811 zuletzt geändert durch BGBl.Nr. 
162/1989 
 
9 http://www.who.int/violence_injury_prevention/violence/neglect/en/     [19.1. 2006] 
10 Handout der MAG ELF, DSA Hannelore Pöschl und DSA Susanne Hirsch 2001 zum Curriculum Gewalt 

gegen    Frauen und Kinder – Fortbildung an Krankenanstalten der Stadt Wien  

http://www.who.int/entity/violence_injury_prevention/violence/world_report/wrvh7/en/
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Häufig tritt innerfamiliäre Gewalt nicht in einzelnen isolierten Handlungen, sondern in 

komplexen Mischformen auf. Seelische, vernachlässigende, körperliche und sexuelle 

Misshandlungsformen lassen sich nicht eindeutig voneinander abgrenzen, oftmals bedingt und 

fördert die eine Handlung, und vor allem deren Ursachen und Hintergründe, die andere.  

 

Alle Formen der Misshandlung wirken, was ihre Folgen betrifft, zusammen. So hat 

körperliche Misshandlung unter anderem seelische Entwicklungsbeeinträchtigungen zur 

Folge, sexuelle Misshandlung kann auch körperliche Misshandlung mit einschließen. Jede 

Form der Misshandlung wird immer emotionale und beziehungsrelevante Konsequenzen für 

das Opfer mit sich bringen. 

Eine wesentliche Rolle spielt auch die Frage, ob Kinder sich über einen längeren Zeitraum in 

einem Umfeld befinden, in dem Gewalt ausgeübt wird, so dass es zu Schädigungen und 

Beeinträchtigungen seiner Entwicklung kommt, oder ob es sich um eine einmalige Handlung 

in Situationen der Überforderung und/oder von Hilflosigkeit der Erwachsenen handelt. 

 

Helfer und Fachleute stehen immer wieder vor der Frage der Risikofaktoren für 

Misshandlungen und Vernachlässigung und die Einschätzbarkeit von Gefährdungen von 

Kindern. Dazu gibt es keine allgemein gültigen Regeln, die eindeutige Zusammenhänge 

herstellen können. Eltern, die selbst als Kinder Gewalterfahrungen gemacht haben, greifen 

mit größerer Wahrscheinlichkeit selbst zu von Gewalt geprägten Erziehungsmethoden, als 

andere. Andererseits wenden aber auch Eltern Gewalt an, die selbst nicht davon betroffen 

waren.  

 

Die eindeutigsten Risikofaktoren sind im sozialen Bereich zu finden, wobei vermutlich nicht 

einzelne Faktoren, sondern das Zusammenwirken unterschiedlicher Gegebenheiten die 

Wahrscheinlichkeit zur Gewaltausübung anhebt. Armut, soziale Deprivation, Behinderungen, 

Entwicklungsstörungen, emotionale und finanzielle Defizite, mangelnde erzieherische 

Kompetenz, mangelnde Fähigkeit zur Wahrnehmung eigener und der kindlichen Bedürfnisse 

und Trennung derselben voneinander, Triebsteuerungsfähigkeit, psychische Krankheiten, 
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psychosozialer Stress können alleine für sich und in Zusammenwirkung das Gewaltpotential 

erhöhen und persönliche Hemmschwellen abbauen. 

 

Zur Diagnostik, ob Gewalt vorliegen könnte, kann die Beantwortung folgender Fragen 

unterstützend sein: 

• Wie ausgeprägt ist die Bindungsfähigkeit der Eltern 

• Sind die Eltern in der Lage, eigene Bedürfnisse wahrzunehmen 

• Sind die Eltern in der Lage, die Bedürfnisse des Kindes wahrzunehmen, sie richtig zu 

deuten und adäquat darauf zu reagieren 

• Sind die Eltern in der Lage, zwischen den eigenen und den Bedürfnissen des Kindes 

zu unterscheiden 

• In welcher Form erfolgen Reaktionen auf das Kind, wie wird mit dem Kind 

kommuniziert 

• Wie wird über das Kind gesprochen 

 

Zu den Ursachen und Risikofaktoren zählen  

• Enttäuschte Erwartungshaltungen der Eltern, wie z. B. Geschlecht, Aussehen, 

Behinderung 

• Gefühl der Einengung durch das Kind sowohl innerhalb, als auch außerhalb der 

Familie 

• Gefühl der sozialen Isolation 

• Selbst erlebte Mängel an emotionaler positiver Zuwendung und Sicherheit 

• Rollenumkehr: das Kind soll die Defizite der Eltern kompensieren  

• Geringes Selbstwertgefühl der Eltern 

• Konfliktlösungsmodelle, die vorwiegend traditionell, patriarchalisch und 

gewaltorientiert sind 

• Ökonomische und soziale Benachteiligung 

• Keine Toleranz gegenüber anderen, die (vermeintlich) anders sind, mehr bekommen 

oder mehr Rechte haben (Ambiguitätstoleranz) 

• Psychische Erkrankung eines Elternteiles 
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2.1  Vernachlässigung 

 

Vernachlässigung ist eine häufige, weniger deutlich wahrnehmbare Misshandlung von 

Kindern, die durch Verweigerung und/oder Entzug körperlicher und seelischer 

Grundbedürfnisse entsteht. Die Fähigkeit zur Elternschaft hängt im Wesentlichen davon ab, 

wie sehr Eltern einerseits bereit, und andererseits in der Lage sind, ihre Verantwortung als 

Eltern zu übernehmen. Das bedeutet, dass sie in der Lage sind, die mangelnde Reziprozität 

von Geben und Nehmen in der Beziehung der Abhängigkeit des Kindes vom Erwachsenen zu 

kompensieren.  

 

2.2 Körperliche Misshandlung 

 

Körperliche Misshandlung umfasst alle Formen physischer Gewalt, die entweder unmittelbar 

aus der Situation heraus, als bewusst geplante Erziehungsmaßnahme oder aufgrund 

sadistischer Neigungen gesetzt werden, und somit zu nicht zufälligen körperlichen 

Verletzungen des Kindes führen.  

Oft kommt es in erhöhten Stresssituationen zu impulsiver Gewaltausübung. Die Erwachsenen 

unterliegen in Folge eines emotionalen Ausnahmezustandes einem Kontrollverlust.  

 

Um sich der eigenen Ohnmacht und Hilflosigkeit als Erziehende/r nicht zu stellen, wird die  

ausgeübte Gewalt häufig als Strafe und vermeintlich erforderliche Disziplinierung legitimiert.  

 

Nicht zu unterschätzen in den Ursachen und begünstigenden Faktoren für körperliche 

Misshandlung ist die in unserer Gesellschaft immer noch verbreitete Haltung gegenüber 

Kindern, bzw. den durch Kinder verursachten Störungen im Ruhebedürfnis Erwachsener. 

Trotziges und den Umständen nicht angepasstes Verhalten muss bestraft werden – angeblich 

gut meinende Ratschläge von Umstehenden an verzweifelte Eltern in Supermärkten sind nur 

zu gut bekannt.  
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Die Diagnose von Misshandlungsspuren setzt nicht nur ein entsprechendes Fachwissen 

voraus, sondern vor allem eine Bereitschaft und subjektive Fähigkeit des behandelnden 

ärztlichen Personals, sich überhaupt der Vorstellung, dass Kinder misshandelt werden, 

anzunähern.  

Dieser Umstand war Veranlassung für die Stadt Wien, an ihren Krankenanstalten ein 

Curriculum zur Sensibilisierung und Schulung des ärztlichen und pflegerischen Personals 

zum Thema häusliche Gewalt durchzuführen.11 

 

Dazu kommt noch die Tatsache, dass Eltern misshandelter Kinder ein „Spitalshopping“ 

betreiben, das heißt, sie besuchen mit den verletzten Kindern verschiedene Krankenhäuser, 

um mit Unfallversionen nicht wiederholt aufzufallen. Dringend wird von Fachleuten 

verschiedener beruflicher Sparten daher die elektronische Vernetzungsmöglichkeit und 

Aufnahme von Daten in Krankenhäusern gefordert, um Opfer von häuslicher Gewalt früher 

identifizieren zu können und ihnen Hilfe zukommen lassen zu können. 

 

2.3 Sexuelle Gewalt 

 

Sexueller Missbrauch ist eine geplante und gezielte Handlung einer Person an einem Kind, in 

der die Unwissenheit, das Vertrauen, die Abhängigkeit des Kindes vom Erwachsenen, und die 

Überlegenheit des Erwachsenen dazu ausgenützt wird, um eigene sexuelle Bedürfnisse 

und/oder die anderer Personen zu befriedigen. 

 

Die Täter 12 entstammen vorwiegend dem engsten und nächsten sozialen Umfeld des Opfers, 

was die Abhängigkeit des Opfers und auch der dazugehörigen Familienangehörigen drastisch 

erhöht und die Gefahr der Aufdeckung deutlich reduziert. Alltagshandlungen wie 

                                                 
11 Handbuch zum Curriculum gegen Gewalt, Wien, 2001 bis 2005 
12 Zahlreichen Studien zufolge handelt es sich hierbei zu 80-90 % um Männer, manche Studien gehen von einem 

Prozentsatz von bis zu 98 % aus, wobei es sich bei den Opfern durchaus auch um Buben handeln kann. Vermehrt 

betroffen sind allerdings Mädchen. 
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Körperpflege, zu Bett bringen etc. werden dazu verwendet, ungehindert, und ohne das 

Misstrauen anderer Familienangehöriger zu erregen, Kinder sexuell zu missbrauchen.  

Die Handlungen werden von Berührungen über Streicheln, masturbieren, bis zum Zwang, 

selbst sexuelle Handlungen vorzunehmen und an sich vornehmen zu lassen, gesteigert.  

 

Sexueller Missbrauch gilt als – nahezu – perfektes Verbrechen. Die Involvierung des Opfers 

durch den Täter aufgrund von Einschüchterung und Bedrohung und die irrigen Schuldgefühle 

des Kindes, mitgemacht zu haben, machen eine Aufdeckung oft unmöglich. Die vom Täter 

ausgesprochenen Drohungen: keiner wird dir glauben, deine Mutter wird es nicht aushalten, 

ich muss ins Gefängnis, die Familie zerbricht, du kommst ins Heim – entsprechen häufig den 

Tatsachen, was zu einer sekundären Traumatisierung der Opfer führt.  

 

Trotz deutlich verbesserter gerichtlicher Umstände für das Opfer, wie kontradiktorische 

Vernehmungen (Videoeinspielungen der Aussage der Opfer in den Verhandlungssaal), damit 

das Kind seinem Peiniger nicht persönlich gegenüber sitzen muss, kommt es immer noch 

häufig zu Freisprüchen im Zweifel, da die Aussagen und Angaben der Kinder für eine 

Verurteilung nicht ausreichend scheinen. Diese Freisprüche stellen nicht nur eine weitere 

Traumatisierung für die Opfer dar, sondern werden von den Tätern oft auch als Freibrief für 

weitere, verstärkte sexuelle Übergriffe verstanden. 

 

Schutz für Kinder erfolgt üblicherweise innerhalb der Familie – im Fall von sexuellem 

Missbrauch kann diese aber die Schutzfunktion nicht mehr übernehmen, was die Situation für 

die Opfer - aus ihrer Sicht - ausweglos macht. 

 

2.4 Psychische Misshandlung 

 

Psychische Misshandlung ist schwerer nachweisbar als körperliche Übergriffe und kann 

sowohl direkt auf das Kind ausgeübt werden, als auch indirekt durch Miterleben von Gewalt 

(z. B. gegen die Mutter). Direkt ausgeübte seelische Gewalt hat eine enorme Spannbreite von 

verbaler Herabwürdigung, Demütigung und Ablehnung, Überforderung, Liebesentzug, 
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Gleichgültigkeit und Ignoranz, bis zu sadistischen Handlungen wie im Dunklen einsperren, 

Angst machen und alleine lassen.  

Kinder, die Gewalt miterleben müssen, werden durch diese ebenso traumatisiert, als wenn sie 

selbst direkt davon betroffen wären. Diese Kinder übernehmen nicht altersadäquate 

Verantwortung, haben weniger Möglichkeiten, eigene alternative Konfliktlösungsmodelle zu 

entwickeln, sind in ihrer Entwicklung als eigene Persönlichkeiten gehemmt. 

 

 

33  SSaacchhvveerrssttäännddiiggeennttäättiiggkkeeiitt  ffüürr  PPfflleeggsscchhaaffttssggeerriicchhttee  

 

Auf diesen Bereich der Tätigkeiten möchte ich näher eingehen, da es sich dabei um die 

Hauptgrundlage der Gesprächsführungen mit Kindern handelt, auf die ich mich in dieser 

Arbeit betreffend den Einsatz eines Therapiehundes beziehe.  

 

In Besuchsrechts- oder Obsorgeverfahren kommt dem Jugendwohlfahrtsträger 

Sachverständigenstatus zu. Im Außerstreitgesetz13 ist geregelt, dass der 

Jugendwohlfahrtsträger zu hören ist, wobei der Fokus immer auf das Interesse des Kindes 

gerichtet ist. Dies bedeutet, dass SozialarbeiterInnen eine wesentliche Rolle in Besuchsrechts- 

und Obsorgeverfahren zukommt, da gerichtliche Entscheidungen sehr häufig auf der Basis 

des fundierten Berichtes und der jeweiligen Befürwortung einer bestimmten Lösung für die 

betroffenen Kinder erfolgen.  

 

Des weiteren wurde im Jahr 2001 die Anhörung der von einer Scheidung der Eltern 

betroffenen Kinder vorgesehen. Wenn die betroffenen Kinder das Alter von zehn  Jahren noch 

nicht erreicht haben, erfolgt aufgrund einer Vereinbarung zwischen den Wiener RichterInnen, 

bzw. RechtspflegerInnen und der Jugendwohlfahrtsbehörde diese Anhörungen in  den 

                                                 
13 Außerstreitgesetz BGBl. Nr. 111/2003 111. Bdsgesetz – AußStrG (Nr: GP XXII RV 224 AB 268 S. 38 BR: 

AB 6895 S. 703) 
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Regionalstellen der Jugendwohlfahrtsbehörde.  Darauf wird im Kapitel „Anhörung“ gesondert 

eingegangen. 

 

Der Stellungnahme liegen die Fragestellung des Gerichtes, die Ergebnisse der Erhebung der 

Lebenssituation des Kindes auf Basis seiner psychosozialen Entwicklung, die zukünftige 

Situation des Kindes, sowie die daraus zu folgernde sozialarbeiterische Einschätzung und 

Prognose  zugrunde.  

Es wird auf folgende wesentliche Aspekte eingegangen werden müssen, auch wenn die 

Aufzählung keinen Anspruch auf Vollständigkeit erhebt: 

• Bestehende Beziehungen und Bindungen des Kindes, sowie deren Stabilität und 

Intensität (beinhaltet auch Geschwisterbeziehungen) 

• Aufrechterhaltung von Kontinuität in den sozialen Bindungen und im sozialen Umfeld 

des Kindes 

• Die Wünsche und Vorstellungen des Kindes 

• Möglichkeiten und Ressourcen der Eltern zur Versorgung des Kindes 

• Kognitive und affektive Fähigkeiten der Eltern 

• Bereitschaft und Fähigkeit der Eltern, eigene Bedürfnisse von denen des Kindes zu 

unterscheiden 

• Fähigkeit der Eltern, eigene Bedürfnisse im Interesse des Kindes hintan zu stellen 

• Fähigkeit der Eltern, Kontakte des Kindes zum anderen Elternteil zuzulassen, zu 

unterstützen und zu fördern 

• Wirtschaftliche und soziale Verhältnisse der Eltern 

• Erziehungshaltungen 

• Beziehungen des Kindes zu neuen Partnern der Eltern und umgekehrt 
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44  TTrreennnnuunngg  uunndd  SScchheeiidduunngg  vvoonn  EElltteerrnn  uunntteerr  BBeezzuuggnnaahhmmee  aauuff  

ddiiee  ppssyycchhiisscchhee  BBeeffiinnddlliicchhkkeeiitt  ddeerr  ddaavvoonn  bbeettrrooffffeenneenn  KKiinnddeerr  

 

 

Wenn Eltern sich trennen, bedeutet das für deren Kinder einen Einschnitt in ihrem Leben, der 

einerseits sowohl unmittelbare emotionale Folgen für Kinder und Jugendliche mit sich bringt, 

als auch langfristige Konsequenzen, die sich in jedem Fall auf ihr späteres Leben auswirken 

werden. Ob diese Trennung für die Kinder und ihre weitere seelische Entwicklung ein 

Trauma bedeutet, an dem sie ihr Leben lang leiden werden, und das auch Folgen für ihre 

eigenen Beziehungen haben wird, oder ob diese ohne weitere längerfristige Beeinträchtigung 

erfolgen kann, hängt von mehreren verschiedenen Faktoren ab.  

 

Kinder stürzen in ein Gefühlschaos, das sich in Angst, Wut, Enttäuschung, Schuldgefühlen 

und in weiterer Folge in Depressionen ausdrücken kann.  Die Signale, die Kinder in einer 

solchen extrem krisenhaften Lebenssituation aussenden, sind wechselhaft, genauso wie die 

Stimmung und das Alltagsleben dieser betroffenen Kinder. Die Folgen können Interesse- und 

Freudlosigkeit (Zustand der Depression – Lähmung, Antriebslosigkeit), Einschlaf – und 

Durchschlafstörungen, vermehrter oder gehemmter Appetit, Reizbarkeit, Konzentrations- und 

Entscheidungsschwächen, sowie Leistungsabfall sein. 

Wie Kinder auf eine Trennung der Eltern reagieren ist nicht nur von der persönlichen 

Konstitution des betroffenen Kindes und der unten angeführten Faktoren abhängig, sondern 

erfahrungsgemäß auch vom Geschlecht: Mädchen neigen eher dazu, Sorgen und Kummer zu 

verdrängen, Buben zeigen vermehrt aggressive Reaktionen. Buben gelingt es auch deutlich 

schwerer, ihre Sorgen anzusprechen. 

 

Sehr häufig bleiben diese Signale der Kinder von den Eltern unbemerkt, da diese sich selbst in 

einer Lebenskrise befinden und von ihren eigenen Schwierigkeiten und sogar Existenzängsten 
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so belastet sind, dass die Sorge und Einfühlsamkeit für den seelischen Zustand ihrer Kinder 

sehr spät oder gar nicht möglich sind.  

 

Natürlich ist die Frage nach der Qualität der bisherigen gelebten Beziehungen zu beiden 

Elternteilen maßgeblich daran beteiligt, ebenso die Frage, wie sehr Kinder die 

Trennungsphase der Eltern mit allen ihren Konflikten und Streitigkeiten, Vorwürfen und 

Misstrauen, bis hin zur seelischen und körperlichen Gewalt, miterlebt haben.  

 

Es ist auch bedeutsam,  in welcher Form diese Trennung erfolgt, das heißt, wie sehr die 

Kinder in die Gespräche, Überlegungen und Pläne für ihre weitere Zukunft miteinbezogen 

werden. Immer wieder erfolgen Trennungen und daraus folgend enorme Konsequenzen für 

die Kinder, ohne dass irgendjemand diesen erklärt, was vor sich geht, warum die Eltern sich 

trennen, was diese sich für die Kinder weiter überlegt haben, oder auch so 

Selbstverständliches, wie: wo werde ich in Zukunft leben, wo wird mein Bett stehen? 

 

Abhängig vom Alter der Kinder sehen sich diese oft als Mittelpunkt des Geschehens, und 

damit sich selbst als die Ursache der Trennung der Eltern. Sie entwickeln große 

Schuldgefühle, finden aber keine Erklärung außer der, dass mit ihnen selbst etwas nicht in 

Ordnung sein muss, sonst würde der Papa oder die Mama sie doch nicht verlassen. 

 

4.1 Exkurs: Scheidungsstatistik für Österreich14 

 

Laut Presseaussendung der Statistik Austria vom 4.7.2005  wurden 19 590 Ehen rechtskräftig 

geschieden, das sind 2,7 % mehr als im Vorjahr. Die Gesamtscheidungsrate betrug 46,1 %, 

das heißt, dass von 100 Eheschließungen 46 geschieden werden. Dies bedeutet den bis dato 

statistischen Höchstwert (siehe Abbildung 4.1). Aus der Statistik seit dem Jahr 1984 ist der 

stetig steigende Trend zur Scheidung deutlich ersichtlich. 

                                                 
14 URL: http://www.statistik.at/cgi-bin/pressetext.pl?INDEX=2005004587 [27.11.2005] 

Bundesanstalt Statistik Österreich, Redaktion: Günther Selinger 

A-1110 Wien, Guglgasse 13 

http://www.statistik.at/cgi-bin/pressetext.pl?INDEX=2005004587
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Abbildung 1: Gesamtscheidungsrate 1984 – 2004 (aus Statistik Austria – 2002, 2003 

revidierte Zahlen.) 
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Abbildung 2 

 

Nur 39,3  % aller geschiedenen Ehen blieben kinderlos. Aus 5013 Ehen ging ein Kind hervor, 

aus 5147 je zwei, aus 1736 Ehen gingen je drei oder mehr Kinder hervor. Insgesamt sind 

15607 Kinder unter 18 Jahren von den Scheidungen des Jahres 2004 betroffen. Von diesen 

Kindern waren zum Zeitpunkt der Scheidung 1317 noch nicht drei Jahre alt, 2798 im 

Bundesland Ehescheidungen Kinder Gesamt- 

scheidungs- 

rate2) 
absolut Veränderung 

zum Vorjahr 

in % 

unter 

18 Jahren 

pro 

geschiedene 

Ehe1) 

Burgenland 535 +7,0 483 1,23 39,43 

Kärnten 997 -8,3 872 1,15 36,47 

Niederösterreich 3.781 -0,2 3.222 1,16 46,58 

Oberösterreich 2.793 +3,1 2.458 1,20 40,19 

Salzburg 1.104 -9,1 1.019 1,26 41,70 

Steiermark 2.565 +6,0 2.034 1,16 42,16 

Tirol 1.246 -1,1 1.224 1,24 36,73 

Vorarlberg 775 -8,9 703 1,24 42,98 

Wien 5.794 +10,6 3.592 0,80 60,08 

Österreich 2004 19.590 +2,7 15.607 1,07 46,05 

Österreich 20033) 19.066 -3,7 16.386 1,12 43,97 

Q: STATISTIK AUSTRIA – 

1) Arithmetisches Mittel der von Ehescheidungen betroffenen Kinder aller Altersstufen.   

2)  Ehescheidungen bezogen auf jene Eheschließungsjahrgänge, aus denen sie stammen. 

3) Revidierte Zahlen 
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Kindergartenalter, 4050 im Volksschulalter, 4020 zwischen 10 und 14 Jahren, sowie 3422 

Scheidungswaisen zwischen 14 und 18 Jahren alt.  Darüber hinaus gibt es noch 5127 Kinder, 

die zum Zeitpunkt der Trennung ihrer Eltern bereits volljährig waren. 

 

 

Die Folgen für junge Menschen, die in ihrem Leben von der Trennung ihrer Eltern (und nicht 

selten auch weiteren Trennungen von neuen Bezugspersonen – in Form von modernen 

Patchworkfamilien) betroffen waren, sind Grundlage der neueren soziologischen und 

psychologischen Erkenntnisse. Umso wichtiger ist die ihrer Brisanz entsprechende Beachtung 

und der daraus resultierende Umgang mit diesen jungen Menschen für die gesellschaftliche 

Entwicklung zu berücksichtigen. Diese  bilden die Grundlage unserer zukünftigen 

Gesellschaft, weshalb jede Chance, eventuellen negativen Entwicklungen entgegen zu wirken, 

ergriffen werden muss. 

 

 

55  RReeggeelluunngg  ddeerr  OObbssoorrggee  iinnffoollggee  eeiinneerr  SScchheeiidduunngg    

 

2001 erfolgte in Österreich eine wesentliche Veränderung der Gesetzeslage. Ziel war es, 

einerseits der bereits stattfindenden gesellschaftlichen Wertewandlung auch in juristischen 

Belangen zu folgen, andererseits wollte der Gesetzgeber damit die Verantwortung beider 

Elternteile auch nach einer Scheidung weiter stärken. Das Kindschaftsrechtsänderungsgesetz 

2001 sieht aus diesen Überlegungen in Folge einer Scheidung von Eltern die Beibehaltung der 

gemeinsamen Obsorge beider Elternteile vor. Ebenso ist es möglich, dass unverheiratete 

Eltern unabhängig davon, ob sie im gemeinsamen Haushalt leben, durch Antrag beim 

zuständigen Pflegschaftsgericht mit der gemeinsamen Obsorge für ihr Kind betraut werden 

können (bei unehelich geborenen Kindern kommt derzeit nach geltender Rechtslage nur der 

Mutter die alleinige Obsorge zu). 



 

 

                                                                                                                                   

26 

Voraussetzung dafür ist die Einigung der Eltern über den hauptsächlichen Aufenthaltsort des 

Kindes, ein „Heim erster Ordnung“  (Univ. Prof. Dr. Friedrich 15). Das bedeutet, das Kind 

muss wissen, wo es seinen Hauptwohnsitz hat. Halbe-Halbe-Lösungen – eine Woche beim 

Vater, eine Woche bei der Mutter -  werden von den Gerichten nicht akzeptiert und waren 

nicht die Intention des Gesetzgebers. Entwicklungspsychologen sehen diese Vorgehensweise 

als der Entwicklung der Kinder nicht zuträglich an. 

 

Die Ausübung der gemeinsamen Obsorge soll den Kindern die Möglichkeit geben, weiterhin 

eine intensive Beziehung zu beiden Elternteilen leben zu können, indem beiden weiterhin die 

Verantwortung und damit die Sorge um das Wohlergehen des Kindes obliegt. Diese 

Obsorgeregelung kann allerdings nur im Falle einer Kooperationsfähigkeit der Eltern 

funktionieren. Die Gesprächsbereitschaft und die Fähigkeit, im Interesse des gemeinsamen 

Kindes auch nach einer Trennung auf der Paarebene weiterhin gemeinsam die Elternschaft 

praktizieren zu wollen und zu können, muss vorausgesetzt sein. 

 

Eine Änderung dieser gemeinsamen Obsorge ist jederzeit auf Antrag möglich.  

 

66  AAnnhhöörruunngg  MMiinnddeerrjjäähhrriiggeerr    iimm  FFaallllee  eeiinneerr  OObbssoorrggeerreeggeelluunngg                            

 

Die Entscheidung von Eltern, sich als Paar zu trennen, betrifft keinesfalls ihre Elternschaft, 

die sie miteinander lebenslang verbinden wird. Sie betrifft jedoch unmittelbar die Zukunft der 

gemeinsamen Kinder, die nicht immer in diese Entscheidung der Erwachsenen miteinbezogen 

werden. Generell kann davon ausgegangen werden, dass Eltern ihre Wahl und Entscheidung, 

welche die Zukunft ihrer Kinder betrifft, im Interesse der Kinder treffen und diese gut und 

genau überlegen.  

 

                                                 
15 Max Friedrich: Das Kind im Spannungsfeld zwischen Eltern und Institution(en)  Mit Kindern auf dem    
Weg II   NÖ Schriften 103/Dokumentation; Neulengbach 1997  
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Gerade in einer Lebenskrise, die in manchen Fällen auch für die Erwachsenen existentiell sein 

kann, kommt es aber vor, dass diese aufgrund ihrer eigenen Sorgen, Enttäuschungen und 

Schwierigkeiten nicht in der Lage sind, die Bedürfnisse ihrer Kinder ausreichend 

wahrzunehmen. Oft sind auch unveränderbare Realitäten, wie z. B. Wohnsitz, Zeitressourcen 

oder  Beruf Grundlage für Entscheidungen, welche die tatsächlichen Beziehungen und 

Bindungen, sowie Wünsche und Vorstellungen der Kinder unberücksichtigt lassen (müssen). 

 

Eine Vereinbarung der Eltern über die Obsorge, das Besuchsrecht und die 

Unterhaltszahlungen muss pflegschaftsgerichtlich genehmigt werden, um sicherzustellen, dass 

diese Entscheidungen im Interesse der Kinder getroffen wurden.  

Mit dem Kindschaftsrechtsänderungsgesetz 2001 wurde erstmals gesetzlich festgehalten, dass 

die Hauptbetroffenen dieser rechtlichen Vereinbarungen, nämlich die Kinder, zu diesen 

Entscheidungen der Eltern tunlichst gehört werden sollen. Die Justiz, die diese 

Entscheidungen bewilligt, soll von den tatsächlichen Lebensumständen und den Folgen dieser 

Entscheidungen für die Betroffenen einen Eindruck haben. Die Kinder sollen auch die 

Gelegenheit erhalten, ihre Meinung dazu altersentsprechend kundzutun. 

 

Aufgrund der in der Ausbildung der Richterschaft in Österreich mangelhaften Vermittlung 

von Gesprächsführung mit Kindern, sowie der räumlichen und atmosphärischen 

Gegebenheiten bei Gerichten, wurde mit Einführung des Kindschaftsrechtsänderungsgesetzes 

mit dem Jugendwohlfahrtsträger eine Vereinbarung getroffen, welche die Anhörung unter  

10-jähriger Kinder nach Möglichkeit durch den Jugendwohlfahrtsträger vorsieht. Dieser soll 

dem Gericht einen Eindruck von der Lebenssituation und der Gefühlslage der betroffenen 

Kinder verschaffen, sowie eine Stellungnahme darüber abgeben, ob die von den Eltern 

getroffene Vereinbarung im Interesse der Kinder erfolgt ist und durch das Pflegschaftsgericht 

genehmigt werden soll.  

 

Je nach Entwicklungsstand des Kindes, und ob eventuell schon ältere Geschwister bei diesem 

Gespräch unterstützend anwesend sind, wird diese Anhörung ab einem Alter von etwa sechs 

Jahren, manchmal auch fünf Jahren, sinnvoll sein und auch erst ab dieser Altersstufe 

durchgeführt. 
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Viele Eltern sind erstaunt und verstehen diese Vorgangsweise nicht, da sie sich – zu Recht – 

als Experten für das Wohl ihrer Kinder empfinden. Oftmals werden auch Ängste geäußert, die 

Kinder könnten durch dieses Gespräch und die erneute Beschäftigung mit der Trennung der 

Eltern beunruhigt und neuerlich irritiert werden. Sollte dies in hohem Ausmaß tatsächlich zu 

befürchten sein, ist von einer solchen Befragung mit nachvollziehbarer Begründung auch 

abzusehen, wobei es dem Gericht obliegt, darüber endgültig zu entscheiden. 

 

Kinder stehen in der Trennungssituation ihrer Eltern, die sie üblicherweise gleichermaßen 

lieben, in einem ernormen Loyalitätskonflikt, und werden nicht selten von den Eltern für ihre 

persönlichen Kämpfe benutzt. Es ist Kindern oft nicht möglich, gerade mit ihren Eltern über 

ihre Wünsche und Ängste zu sprechen aus Sorge, diese zu verletzen oder aus Angst, sich 

zwischen den gleich geliebten Erwachsenen entscheiden zu müssen. Eine Entscheidung, bei 

einem Elternteil leben zu wollen, bedeutet gleichzeitig eine Entscheidung gegen den anderen, 

was Kinder heillos überfordert und in größte innere Konflikte stürzt. 

 

Aus diesem Grund ist es durchaus möglich, dass Kinder sich gerade den eigenen 

nahestehendsten Personen, nämlich den Eltern, nicht öffnen können, einer ihnen fremden, 

außenstehenden Person, möglicherweise sehr wohl.  
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77  DDiiee  EEiinnrriicchhttuunngg  ddeess  BBeessuucchhssccaaffééss  

 

Die Auswirkungen auf das zukünftige weitere Leben von Kindern, die von der Trennung ihrer 

Eltern betroffen sind, auch ihre zukünftigen Beziehungs- und Bindungsfähigkeiten, sind in 

hohem Maß davon abhängig,  wie die weitere Gestaltung der Beziehung und der Kontakte mit 

dem Elternteil, bei dem die Kinder nicht ihren überwiegenden Wohnsitz haben, erfolgt.  

 

Im Wissen um die große Bedeutung dieser weiteren Beziehungsgestaltung und damit 

Sicherung für die Kinder, dass sie ihren anderen Elternteil nicht verloren haben, dass die 

Trennung sich nur auf die Partnerschaft der Erwachsenen, nicht aber auf ihre Eigenschaft als 

Eltern bezieht, gelangten die Experten zunehmend zu der Überzeugung, dass in gewissen 

familiären Konstellationen diese weitere Beziehungsfähigkeit außerfamiliärer und 

professioneller Unterstützung bedarf.  

Häufig sind Kinder der einzige Grund, weshalb getrennte Elternteile nach der Trennung 

immer noch miteinander in Kontakt stehen müssen, was für manche Erwachsene eine fast 

unüberwindliche Hürde darstellt.  

 

Es kommt vor, dass es aufgrund der vergangenen Erlebnisse und damit verbundenen 

Emotionen, persönlichen Verletzungen und daraus resultierenden Lebensveränderungen den 

Erwachsenen  nicht möglich ist, sich auch nur in ein und demselben Raum miteinander 

aufzuhalten, von (halbwegs) höflichen Begrüßungen und Gesprächen im Interesse der Kinder 

ganz zu schweigen. Gewalterfahrungen, Entführungsängste, tiefste emotionelle Verletzungen 

machen es Müttern und auch Vätern unmöglich, einander für die Kinder friktionsfrei zu 

begegnen und gemeinsam deren Interessen wahrzunehmen. 

 

Immer noch und immer wieder werden Kinder für die eigenen Interessen instrumentalisiert, 

gegen den anderen Elternteil verwendet, manipuliert, unter Druck gesetzt und Kontakte 

schlichtweg verboten, verhindert und unmöglich gemacht. Für die betroffenen Kinder 
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bedeutet das eine sekundäre Traumatisierung, die inneren Konflikte in denen sich diese 

Kinder befinden, können sogar schwere psychische Beeinträchtigungen mit sich bringen.  

 

Die negativen Erfahrungen, die Erwachsene gegenseitig miteinander gemacht haben, sind in 

der Erlebnis- und Erfahrungswelt der Kinder niemals deckungsgleich. Der Papa, der die 

Mama möglicherweise hintergangen und betrogen hat, kann der tollste Papa für das Kind 

gewesen sein. Die finanziellen und emotionellen Schwierigkeiten, in die Väter nach einer 

Trennung geraten, die von ihnen nicht gewollt war und zu der sie gezwungen wurden, und die 

in Hassgefühlen der Mutter gegenüber zu Tage treten können, ändern a priori nichts an der 

Qualität dieser Frau als gute Mutter.  

 

Die Umstände, die sich auf die Stimmungslage der Erwachsenen auswirken, würden Kinder 

in ihrem Erleben der Eltern grundsätzlich nicht beeinflussen, würden sie von den 

Erwachsenen nicht mit dieser Welt, die nicht die ihre ist, konfrontiert werden, und zu 

Vertrauten und Verbündeten gegen den vermeintlich bösen anderen Elternteil gemacht 

werden. 

 

Im Falle von sehr schwierigen und auch für die Eltern traumatisierenden 

Trennungssituationen kann es vorkommen, dass aufgrund damit verbundener langwieriger 

Obsorge- und Besuchsrechtsverfahren Kinder ihre getrennt lebenden Elternteile oft wochen-, 

monate- oder auch jahrelang nicht sehen können, selbst Telefongespräche sind häufig nicht 

möglich. 

 

In diesen Fällen versuchen SozialarbeiterInnen nun bereits seit mehreren Jahren mit Hilfe 

sogenannter Besuchsbegleitung, die mittlerweile bereits von verschiedenen Institutionen 

angeboten wird, Kindern den jeweils anderen Elternteil und die Beziehung zu ihm zu erhalten. 

In den Besuchscafés des Jugendwohlfahrtsträgers in Wien ist aus personellen und zeitlichen 

Ressourcen eine Langzeitbegleitung kaum möglich.  

 

Im Falle einer Trennung von Eltern bieten die städtischen Besuchscafés daher in erster Linie 

eine Kontaktanbahnung an, das heißt, für Kinder, deren Eltern aus verschiedensten Gründen 
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nicht in der Lage sind, diese Kontakte im eigenen familiären Umfeld zu gewährleisten, kann 

nach Vereinbarung mit den Eltern innerhalb einer vorher bestimmten Anzahl von Kontakten 

neuerliche Anbahnung und ein Beziehungsaufbau mit dem anderen Elternteil begleitet und 

unterstützt werden – je nach Kapazität und Nachfrage können meist bis zu sechs Treffen 

vereinbart werden. 

 

An einem neutralen Ort, in einer gemütlichen, kindgerechten und freundlich gestalteten 

Umgebung haben so Mütter und Väter Gelegenheit, Zeit mit ihren Kindern zu verbringen, 

wobei besonderes Augenmerk darauf gelegt wird, dass diese Zeit ausschließlich den Kindern 

gehört. Eltern, die sich zu diesen Treffen entschließen, unterschreiben nicht nur eine 

grundsätzliche Vereinbarung zur Einhaltung der Termine, sondern auch die Kenntnisnahme 

und Akzeptanz der jeweils geltenden Richtlinien für den Besuch. Diese sind sozusagen ein 

Verhaltenskodex und im Interesse der Kinder entworfen. Grundsatzeinigung muss darüber 

bestehen, dass diese Zeit freigehalten werden muss von Auseinandersetzungen, Streitigkeiten 

und Aggressionen in Anwesenheit der betroffenen Kinder, und dass Beeinträchtigungen in 

Form von Alkohol oder Drogen eine Durchführung des Besuchskontaktes ausschließen. 

 

Das Besuchscafé ist nicht nur Schutz- und Tabuzone für die Kinder, sondern auch für die 

Eltern. In Vorbesprechungen werden die Eltern darauf aufmerksam gemacht, wie sie sich im 

Interesse ihres Kindes verhalten sollten und was von ihnen an Kooperationsfähigkeit erwartet 

wird. Generell tragen die Eltern die Verantwortung für die Abläufe im Besuchscafé, doch den 

Anweisungen der begleitenden SozialarbeiterInnen muss Folge geleistet werden, was bis zum 

Abbruch des Besuchstermins führen kann.  

 

Die Begleitung der Besuche im Besuchscafé bedingt das Miterleben von sehr tiefgehenden, 

berührenden Szenen, die auch die SozialarbeiterInnen oft noch lange beschäftigen und auch 

ihnen sehr nahe gehen. Ihre professionelle Haltung wird immer wieder in hohem Ausmaß 

gefordert.  

 

Familien, die die Inanspruchnahme dieser Unterstützung benötigen, haben bereits im Vorfeld 

schwierige emotionelle Phasen durchlebt. Die Notwendigkeit von Treffen an einem fremden 
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Ort und unter Beobachtung – möge diese auch noch so diskret und unauffällig versucht 

werden – oft nach sehr langer Zeit, verlangt allen Beteiligten allerhöchste psychische 

Anforderungen ab.  

Da die Kinder natürlich von der enormen psychischen Anspannung  der Erwachsenen 

möglichst wenig belastet werden sollen, befinden sich die betroffenen Erwachsenen häufig 

zusätzlich unter extremem psychischen Stress, da sie Teile ihrer Emotionen verbergen und 

überspielen sollen. Immer wieder empfinde ich vor so manchen Eltern, vor allem aber den 

besuchenden Elternteilen im Besuchscafé allerhöchste Hochachtung, wie es ihnen gelingt, 

ihre zwiespältigen und fast überwältigenden Empfindungen vor den Kindern wegzuschließen, 

und ihnen dort eine schöne Zeit zu gestalten, viel mehr noch, auch die Hochspannung der 

Kinder abbauen zu helfen.  

Manchmal erscheinen mir diese Anforderungen fast zu hoch, und es kommt auch immer 

wieder zu Situationen, in denen die SozialarbeiterInnen massiv unterstützend eingreifen 

müssen.  

 

Die besuchenden Elternteile bleiben üblicherweise noch eine gewisse Zeit im Besuchscafé 

zurück, um den begleitenden Elternteilen und den Kindern eine spannungsfreie und sichere 

Heimkehr zu gewährleisten. In dieser Zeit wird mit den Besuchenden – in den meisten Fällen 

doch Vätern  -  je nach Wunsch, Bedürfnis und Notwendigkeit der abgelaufene Kontakt 

reflektiert und besprochen.  

 

Natürlich gelingen einige Besuchsanbahnungen gut, nicht alle Eltern sind im Zuge ihrer 

Trennung durch extreme emotionelle Höhen und Tiefen gegangen. Wenn zwei, drei Treffen 

die Beziehungen soweit anknüpfen konnten, dass es den Erwachsenen wieder gelingt, sich im 

Interesse ihrer Kinder auszutauschen, und somit selbst Vereinbarungen treffen zu können, ist 

die Intervention der Sozialarbeit beendet, sofern nicht noch eine Besuchsrechtsentscheidung 

bei Gericht ansteht. Nicht selten wird nach erfolgreichem Besuchscafékontakt diese 

zurückgezogen, da eine Fremdentscheidung durch einen Richter von der Familie nicht mehr 

benötigt wird. 
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Doch leider ist die Zahl der eher dramatisch verlaufenden, oder zumindest wenig 

erfolgreichen Unterstützungsversuche groß. Um zu veranschaulichen, in welchen seelischen 

Befindlichkeiten die SozialarbeiterInnen die Kinder im Besuchscafé antreffen und 

unterstützen sollen, wird im Folgenden Kapitel ein kurzer Erfahrungswert angeführt. 

 

88  DDaarrsstteelllluunngg  ddeess  üübblliicchheenn  AAbbllaauuffeess  eeiinneess  BBeessuucchhsskkoonnttaakktteess  iimm  

BBeessuucchhssccaafféé  aannhhaanndd  ddeerr  ppeerrssöönnlliicchheenn  EErrffaahhrruunnggeenn  ddeerr  

AAuuttoorriinn  

 

Beispiele:  

Auf die Aufforderung der Sozialarbeiterin, doch in den Raum hereinzukommen, da dort der 

Papa bereits wartet, zeigt ein Kind verwundert auf den Mann, der die Mutter begleitete und 

meinte: „Das ist mein Papa“. Es handelte sich dabei um den Stiefvater. Die Mutter, die seitens 

der Sozialarbeiterin fragend angesehen wird, erklärt laut und mit aggressivem Ton: „ Ja, das 

ist dein Vater. Der da drinnen ist nur dein Erzeuger“. 

 

Ein Kind, das seinen Vater lange nicht gesehen hat, läuft strahlend lachend auf den Vater zu, 

bremst sich plötzlich rapid ein, senkt den Kopf und schleicht im Zeitlupentempo heran. Nur 

mit Mühe ist es zu überzeugen, in den Raum hineinzukommen, lange schlagen sämtliche sehr 

netten Versuche des Vaters, es zum Spielen zu motivieren, fehl. Bis das Kind plötzlich sagt:  

„Ich muss die Mama fragen, ob ich spielen darf.“ Die Sozialarbeiterin begleitet das Kind zur 

im Vorraum wartenden Mutter und fordert sie eindringlich auf, dem Kind zu sagen, dass es 

mit dem Vater spielen darf. Widerwillig erteilt die Mutter fast im Befehlston die Erlaubnis, 

daraufhin ist das Kind für die restliche Zeit nicht wieder zu erkennen: es lacht, saust herum 

und ist eindeutig glücklich. Leider wiederholt sich dieser Ablauf bei jedem darauffolgenden 

Besuchskontakt, bis es überhaupt nicht mehr gelingt, das Kind zu motivieren.  

 

Ein sehr junger Vater hatte seinen nun dreijährigen Sohn niemals gesehen. Im Verlauf der 

Besuchskontakte zeigte sich der Vater zwar sehr bemüht, aber völlig hilflos, er lief nur 
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ständig hinter seinem Kind her, das sich im Besuchsraum wie im Kindergarten fühlte  und 

sprach kein einziges Wort. Auch nach genauen Anweisungen der Sozialarbeiterin und 

zahlreichen Bemühungen gelang es dem Vater nicht, mit seinem Kind zu sprechen. Die 

Kontakte wurden schließlich abgebrochen. 

 

Eine Familie mit schwersten Verdachtsmomenten gegen den Vater bezüglich Misshandlungen 

des ältesten Kindes. Der Bub entwickelte bei den Besuchskontakten extreme 

Verhaltensweisen, versteckte sich unter Matratzen und unter dem Tisch. Es gelang der Mutter 

und der Sozialarbeiterin nicht, das Kind beim Weggehen anzuziehen – so sehr verkrampfte 

sich der gesamte Körper des Kindes. Schließlich konnte sich das Kind unter Weinkrämpfen 

losreißen und davon laufen, es versteckte sich in einem Dornengebüsch und war - vorerst  - 

nicht wieder hervorzuholen. 

 

Kinder werden veranlasst, noch bevor sie die Besuchsräume betreten haben, schon von 

weitem mitteilen, dass sie nicht ins Besuchscafé wollen. Ihre Körpersprache drückt oft genug 

ihren inneren Konflikt aus, so dass das ganze Geschick und professionelle Verständnis der 

SozialarbeiterInnen gefragt ist, hier gegen zu steuern, und dem Kind zumindest eine Chance 

zu bieten. 

 

Immer wieder kommt es nach Beendigung der Besuchskontakte zu dramatischen 

Verabschiedungen – wobei gerade hierbei die Eltern noch einmal in höchstem Maße gefordert 

sind. Darin,  wie die Verabschiedung möglichst wenig belastend für alle Beteiligten erfolgen 

kann, ist auch der Erfolg für die Kinder zu messen. Dabei zeigt sich ganz besonders das 

Geschick und Einfühlungsvermögen der Eltern, nicht selten jedoch sind die Erwachsenen 

selbst derartig mit emotionellen Defiziten behaftet, dass es ihnen nicht oder nur schwer 

gelingt, die Erwachsenenposition und damit die entsprechende Verantwortung  zu 

übernehmen. 

 

 

Manchmal entsteht der Eindruck, dass ein Elternteil fest entschlossen ist, diese Besuche zu 

boykottieren, weil er/sie, aus welchen Gründen auch immer, entweder nicht daran glauben 
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kann, dass positive Kontakte überhaupt möglich sind, oder auch aus persönlich motivierten 

Gründen diese nicht zulassen kann oder will. Wenn Gespräche im Interesse der betroffenen 

Kinder an dieser Haltung nichts zu verändern vermögen, wird diese Familie eher vom Besuch 

ausgeschlossen werden. Die fachliche Überlegung dahinter beruht darauf, dass ein versuchter, 

eventuell unter dramatischen Umständen abgebrochener Kontakt, oder möglicherweise auch 

gut verlaufende Kontakte im Besuchscafé, bei denen aber von vornherein keine Aussicht auf 

Fortsetzung der nun neu angebahnten Beziehung zwischen Kind und besuchendem Elternteil 

besteht, eine für das Kind erneute Traumatisierung darstellt. Aus sozialarbeiterischer Sicht 

kann dieser Kontakt nicht befürwortet, und damit auch nicht begleitet werden. Das bedeutet, 

dass zumindest die Hoffnung bestehen muss, dass sämtliche Beteiligte an den durchgeführten 

Kontakten, wenn auch mit großen persönlichen Ressentiments und großer Skepsis, interessiert 

sind. 

 

Um die Besuchszeit so gemütlich wie möglich und in entspannter Atmosphäre durchführen zu 

können, besteht die kostenlose Möglichkeit, den Kindern Säfte und Knabbereien, den Eltern 

Kaffee anzubieten. Nicht selten ist Essen ein Mittel zur Kontaktaufnahme. 

 

Die Eltern werden ersucht, möglichst pünktlich ins Besuchscafé zu kommen, was wichtig ist, 

um nicht die ohnehin genügend belastende Situation durch Warten weiter zu erschweren. Es 

kommt vor, dass Kinder nach einer halben Stunde  mit großer Enttäuschung, oder vielleicht 

der Gewissheit, dass man sich ja auf den Besuchenden sowieso nicht verlassen kann, wieder 

gehen müssen, weil niemand gekommen ist. Auch umgekehrt erlebten wir oft, dass Väter in 

diesen sowieso schwierigen Situationen mit großen Geschenkpackerln und mit den besten 

Vorsätzen umsonst gewartet haben. So gut auch versucht wird, diese Eventualitäten im 

Vorfeld abzuklären, lassen sie sich doch nie verhindern – die seelische Belastung ist für 

manche Personen ganz einfach zu groß. 

 

Besondere Bedeutung kommt der Begrüßung und dem Beginn des Besuchskontaktes zu und 

hängt entscheidend von der Biographie der Familie ab, und wie die Haltung der Erwachsenen 

transportiert wird. Im besten Fall schaffen es die Erwachsenen, auch wenn sie sich persönlich 
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nicht mehr achten können, vor dem Kind einander die Hand zu reichen, sich höflich – wenn 

nicht freundlich – zu begrüßen.  

 

Manchmal gelingt es Eltern, eine oscarreife Vorstellungen hin zu legen, um den Kindern das 

Gefühl zu vermitteln, dass das, was hier geschieht, in Ordnung ist und erlaubt und gebilligt 

wird, was für eine positive Entwicklung einen wesentlichen Beitrag leistet. 

 

Es kann sich  als günstig erweisen, wenn Kinder nicht vom Elternteil, sondern anderen 

vertrauten Person gebracht werden, wenn diese der Trennungssituation distanzierter 

gegenüber stehen. 

 

Leider ist im Besuchscafé aufgrund der Vorgeschichte, die ja die Unterstützung erst 

notwendig macht, ein solch positiver Einstieg aber eher die Ausnahme. In den meisten Fällen 

kommt es gerade in dieser Anfangssequenz, auch aufgrund von Unsicherheiten der Eltern, die  

nicht immer negativ zu bewerten sind, zu  unglücklichen Verhaltensweisen, welche die 

Kinder sehr verunsichern und belasten. Das lässt die Kinder zögern, Zweifel darüber 

aufkommen, wie sie sich jetzt richtig verhalten sollen, was sie dürfen, und welches Verhalten 

von dem Elternteil, mit dem sie leben und von  dem sie ja glauben, nachher Rechenschaft 

ablegen zu müssen, gewünscht ist. Ihre eigene Befindlichkeit steht oft dazu im Widerspruch. 

Sie wissen sich kaum zu helfen und werden aber von den Erwachsenen, die sich selbst in 

einer Extremsituation befinden, nicht unterstützt. Hier ist die Professionalität der 

SozialarbeiterInnen gefragt, die Lage zu entschärfen, ihr einen völlig normalen und 

ungezwungenen Charakter zu geben, die Unsicherheiten zu übertönen und dem Kind wieder 

Vertrauen und Sicherheit zu geben. 

 

Sind die Kinder sehr klein, oder haben sich die Kinder und die Besuchenden sehr lange nicht 

gesehen, oder ist überhaupt keine Beziehung, an der angeknüpft werden kann, vorhanden, 

werden die begleitenden Erwachsenen gebeten, mit den Kindern in den Raum zu kommen, in 

dem sie ihre Zeit mit dem besuchenden Erwachsenen verbringen sollen. An die Erwachsenen 

wird hierbei eine hohe Erwartung gestellt, da sie gemeinsam im netten Geplauder und Spiel 

dem Kind die Scheu und Ängste nehmen müssen. Viele dieser Eltern haben seit Monaten 
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nicht mehr  miteinander kommuniziert, und wenn doch, dann unter höchsten Aggressionen 

oder Ängsten, und fast ausschließlich im Streit. Die Überwindung, mit dieser Person an einem 

Tisch zu sitzen und ein nettes Gesellschaftsspiel zu spielen, ist sehr groß, und oft genug 

gelingt dies kaum. Es kommt vor, dass die Kinder mit der Sozialarbeiterin bereits im Spiel 

sind, aber den Besuchenden immer noch keines einzigen Blickes gewürdigt haben. Manche 

Kinder sind in der Lage, den besuchenden Elternteil sehr lange strikt zu ignorieren. Je nach 

Einfühlungsvermögen und Bereitschaft, über seine eigenen Bedürfnisse hinweg nur für das 

Kind zu agieren, gelingt es den Erwachsenen, diese Hürde zu meistern, oder nicht.  

 

Oft sind einige Termine nötig, um über diese ersten Hemmungen hinweg zu kommen, auch an 

die Kinder werden hier enorme Anforderungen gestellt. Oft erzählen Mütter, dass die Kinder 

schlecht geschlafen haben, oder nicht mehr kommen wollten, was sicher nicht unmittelbar auf 

die Person des Besuchenden, sondern eher auf die Umstände zurückzuführen ist. 

 

Wenn der Erstkontakt gelungen ist und der Besuchende die Aufmerksamkeit des Kindes auf 

sich gezogen hat, versuchen die SozialarbeiterInnen möglichst diskret und unauffällig zu 

bleiben. Die begleitenden Erwachsenen werden gebeten, den Kindern einmal z. B. zu sagen, 

dass sie nun auf die Toilette gehen, oder vor die Türe, eine Zigarette rauchen. Wenn diese 

Trennung problemlos möglich ist, wird diese Zeit  sukzessive ausgedehnt – Mama geht 

einkaufen etc.. Je nach Lage warten die begleitenden Personen im Vorraum, so dass die 

Kinder jederzeit die Möglichkeit haben, sich zu vergewissern, dass sie noch da sind. Wenn 

das Kind damit einverstanden ist, so ist es auch möglich, für die Zeit des Besuches weg zu 

gehen, wobei wichtig ist, dass sie für Notfälle per Telefon erreichbar bleiben. 

 

Das Spielangebot ist groß. Einfühlsame Besuchende bringen entweder interessantes 

Spielmaterial, etwas zu essen, oder Persönliches aus der Vergangenheit, wie Fotos oder Filme 

auf Laptops mit.  

Immer wieder kommt es zu kleinen Geburtstagsfeiern mit Überreichung von Geschenken. Es 

kann vorkommen, dass Tortenkerzen angezündet werden, fotographiert wird und riesige 

Elektroautos herumkurven. 
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Je nachdem, wie viele Familien sich im Besuchscafé befinden,  ist es naturgemäß einfacher, 

wenn  im Sommer hinaus auf den nahe gelegenen Spielplatz gegangen werden kann, was 

natürlich nur mit Zustimmung des anderen Elternteils und wenn keine Entführungsgefahr 

besteht, durchgeführt werden kann.  

 

Die Tätigkeit der SozialarbeiterInnen beschränkt sich in dieser Phase ausschließlich auf 

Beobachtung der Interaktion und der Abläufe, auch um sicherzustellen, dass die Kinder sich 

so weit wie möglich wohlfühlen. Falls es die Situation erfordert, wird unterstützend 

eingegriffen, oder werden  ratlose Besuchende angeleitet. 

 

Schwierig wird die Lage, wenn es um die Verabschiedung und Trennung geht. Die Familien 

werden ersucht, langsam ans Schlußmachen zu denken, um einen vorbereiteten, langsamen 

Ausklang zu ermöglichen. Geschickten Besuchenden gelingt es, den Kindern keine 

Versprechungen zu machen, die nicht einzuhalten sind. Viele Kinder realisieren gerade in 

dieser Phase, dass sie ihren Papa bzw. ihre Mama sehr lange nicht mehr sehen, oft ist 

ungewiss, ob überhaupt wieder. Diese Kinder reagieren höchst unterschiedlich, von 

Aggressionsausbrüchen bis Verzweiflung sind viele Verhaltensweisen möglich.  

 

Wenn die Begleitpersonen mit den Kindern das Besuchscafé schließlich verlassen haben, 

bleibt der erschöpfte und emotionell aufgewühlte Besuchende zurück. In überwiegender Zahl 

sind es Väter, die oft wenig gewöhnt sind, solch starke Emotionen in Gegenwart Fremder 

auszuleben. Auch die Geschlechterzugehörigkeit spielt hierbei je nach kulturellem 

Hintergrund eine nicht unwesentliche Rolle. Es kommt vor, dass diese Männer danach völlig 

ausgebrannt und weinend ihren Gefühlen freien Lauf lassen müssen. Die Konfrontation mit 

allem, was sie aus ihrer Sicht verloren haben, wie z. B. das Aufwachsen ihrer Kinder 

miterleben zu dürfen, oder auch unverarbeitete Emotionen gegenüber der ehemaligen 

Partnerin, lässt sie den Verlust in diesen Situationen unmittelbar verspüren. Der Schmerz, das 

Gefühl, ungerecht behandelt zu sein, sowohl von der Frau, als auch von der Gesellschaft und 

vor allem von der Gesetzgebung, die Männer – in ihren Augen – massiv benachteiligt, und 

Frauen alle Rechte einräumt, wird zu groß. 
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Daher ist es immer wieder fachlich anspruchsvoll und eine Herausforderung für die 

SozialarbeiterInnen, diesen Männern  die Gelegenheit zu geben, über ihre Gefühle zu 

sprechen und sie damit ein wenig zu unterstützen. 

 

Es gibt kaum einen Besuchskontakt im Besuchscafé, der nicht alle Beteiligten aufwühlt und 

emotionell fordert – auch die Familien, die es gut schaffen und bald ihre Treffen selber 

organisieren können, haben doch eine schmerzliche Geschichte, die mit transportiert wird. So 

ist zuletzt diese Tätigkeit auch für die SozialarbeiterInnen in jedem Fall anstrengend und 

belastend. 

 

 

99  GGeesspprrääcchhssffüühhrruunngg  mmiitt  KKiinnddeerrnn  

 

Gesprächsführung mit Kindern in der Sozialen Arbeit dient fast ausschließlich dem Ziel der 

Gewinnung von Informationen über die Gefühls- und Lebenswelt der Kinder, wie es ihnen 

geht, was sie fühlen und wünschen. Das heißt, es handelt sich um Interviews, in denen die 

Gesprächspartner dazu gewonnen werden müssen, diese Informationen auch preis zu geben. 

 

Gespräche mit Kindern ab etwa sechs Jahren zu führen bedeutet, sich von üblichen Regeln 

und Normen zur Durchführung von Gesprächen zu befreien, die unter Erwachsenen 

selbstverständlich sind. 

 

Kinder sind je nach Alters- und Entwicklungsstand nicht in der Lage, verbale Sprache in der 

abstrahierenden Form einzusetzen, wie wir als Erwachsene es gewöhnt sind. Kinder benötigen 

Zeit, Verspieltheit, Loslösung von festen Mustern, Symbolik, Körpersprache, Malen und 

Zeichnen, Bewegung, Fantasien und Träume, um ihre Gedanken ausdrücken zu können. 

 

Besonders junge Kinder nehmen vor allem mit den Sinnesorganen wie Tasten, Fühlen und 

Geruchssinn wahr, was bedeutet, dass Erfahrungen nicht oder weniger in Worten gespeichert 
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werden. Diese Sinneseindrücke müssen aber in dem Interview abgerufen werden – nach 

Ansicht der Erwachsenen, in sprachlicher, das heißt digitalisierter Form, was kleinen Kindern 

nicht möglich ist. Einem Kind, das seine Gefühle wenig in Worten ausdrücken kann, gelingt 

es besser, diese über das Erzählen von Erlebnissen auszudrücken. 

 

Kinder haben oft wenig Interesse daran, über Dinge, die sie beschäftigen, zu reden. Dazu 

kommt, dass Kinder vermuten, dass Erwachsene allwissend sind und nehmen daher 

automatisch an, dass der Erwachsene sowieso Bescheid weiß. Diesen Irrtum aufzuklären wird 

am Anfang eines Gespräches unbedingt erforderlich sein, um dem Kind klarzumachen, dass 

seine Informationen wirklich wichtig und notwendig sind. 

 

In Gesprächen mit Kindern wird Empathie – die Fähigkeit, sich die Gefühle eines anderen 

Menschen vorstellen zu können und sich in die Situation zu versetzen – unbedingte 

Voraussetzung sein. Je schwieriger und schmerzhafter das Thema ist, umso schwieriger wird 

auch das Gespräch sein. Oft neigen Erwachsene dazu, aus ihrer Sicht mangelhafte Antworten 

des Kindes interpretierend zu ergänzen. Dies dient dem Erwachsenen dazu, das 

Gesprächstempo zu erhöhen, was aber nicht  mehr mit dem Tempo des Kindes übereinstimmt. 

Da Kinder generell sozial angepasstes Verhalten zeigen wollen, liegt in der Interpretation 

durch Erwachsene eine hohe Gefahr der Fehlinformation. In einer Stresssituation wird es dem 

Kind nicht gelingen, die Vorschläge des Erwachsenen auf seine Richtigkeit zu überprüfen, 

weshalb das Gespräch eine falsche Richtung nehmen kann. Vermieden werden kann dies 

durch wiederholtes Fragen zum richtigen Verständnis für die Erwachsenen.  

 

Die Qualität eines Gespräches wird sich darin zeigen, dass beide Gesprächspartner sich 

wohlfühlen, und die wechselseitigen Zielvorstellungen annähernd erreicht werden. Der 

Aufbau und die Herstellung einer Vertrauensbasis wird für das Gelingen mitentscheidend 

sein. 

In einem offenen Gespräch gelingt es dem Kind, seine Meinung und Gefühle zu äußern – in 

welcher Form auch immer. Das Kind gibt in einem gelungenen Gespräch die Informationen 

von sich aus, und lässt es sich nicht nur entlocken. 
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Dazu sind nonverbale Zustimmung, Wärme, Akzeptanz und aktives Zuhören 

selbstverständlich. 

 

Bei Gesprächen mit Kindern kommt dem nonverbalen Aspekt eine noch viel wesentlichere 

Bedeutung zu, als in Gesprächen unter Erwachsenen. Kinder können Gefühle nonverbal 

wesentlich besser ausdrücken und haben auch die Sicherheit, nonverbale Signale richtig zu 

deuten ( siehe auch Kapitel 9.1 Tier-Mensch-Beziehung). So ist die Verwendung von Spielen, 

Zeichnungen und Gegenständen für junge Kinder während eines Gespräches besonders 

hilfreich. 

 

Das Kind entnimmt unserer Haltung und Gesprächsposition, welche Rolle wer im Gespräch 

innehat. Der Unterschied, ob der Erwachsene steht, sich auf gleicher Augenhöhe wie das 

Kind, oder darunter befindet, entscheidet darüber, wer das Gespräch führt – der Erwachsene, 

oder das Kind. Die Körperhaltung des Kindes gibt auch deutlichen Aufschluss über die 

Motivation des Kindes, an dem Gespräch teil zu nehmen. Eine ruhelose Haltung, 

Herumrutschen, desinteressierter, suchender oder abgewandter Blick, gekrümmte 

Körperhaltung und wenig Neigung zu sprechen deuten auf eine sinkende Motivation hin und 

sollten vom Erwachsenen sofort aufgenommen werden, indem entweder eine ausgleichende 

Aktion gesetzt wird, oder diese Tatsache auf der Metaebene angesprochen wird: „Ich sehe, 

dass dich das Gespräch jetzt schon anstrengt, aber können wir noch ...“.  

 

Angstsignale eines Kindes sind noch deutlicher: ruhelose Haltung, erstarrte Körperhaltung, 

Schweißabsonderung, vom Sprecher abgewandt, aber mit immer wiederkehrendem 

Kontrollblick, gekrümmte Körperhaltung, mühsames Sprechen wie Stottern oder Vermeiden. 

Besonders schwierige Gesprächsthemen gelingen Kindern oft besser, wenn kein direkter 

Blickkontakt besteht, der Erwachsene sich  z. B. neben dem Kind und nicht gegenüber 

befindet. 

 

Der Aufmerksamkeitsspannungsbogen eines Kindes ist besonders in Stresssituationen dem 

eines Erwachsenen nicht gleichzusetzen, weshalb die Aufmerksamkeit besonders auf die 

Konzentrationsfähigkeit des Kindes gerichtet sein muss. Das Kind muss sich in der 
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Gesprächssituation wohlfühlen, was insbesondere bei jungen Kindern durch vermehrte 

Einbindung von Spiel und Bewegung, und nicht durch starres Sitzen ermöglicht wird. Spielen 

steht im Gegensatz zu Anspannung und erleichtert es auch, Assoziationen herzustellen. 

Kinder sind im Gegensatz zu Erwachsenen leicht in der Lage, Spielen und Reden zu 

kombinieren. Sollte die Konzentration sich jedoch fast ausschließlich auf das Spiel verlegen, 

müsste dies ebenfalls angesprochen werden. 

 

Jedes Gespräch, natürlich besonders Gespräche mit Kindern, benötigt einen guten Beginn, in 

dem eine gegenseitige Vorstellung sowohl der Personen, als auch dem Zweck und dem Ziel 

des Gespräches enthalten sein muss. Genauso wesentlich für das Gelingen eines guten 

Gespräches ist jedoch auch der positive Ausklang. Für das Kind muss das Ende des 

Gespräches ersichtlich sein und es muss Gelegenheit erhalten, die aufgebauten Spannungen 

wieder abbauen zu können, um nicht belastet wegzugehen. Dies kann je nach Erfordernis 

entweder in Herumtoben - Dampf ablassen - erfolgen, oder in trösten und kuscheln. 

Körperliche Zuwendung hat den Vorteil, dass Endorphine freigesetzt werden, die ein Gefühl 

des Wohlbefindens hervorrufen. 

 

9.1 Gesprächsführung mit Kindern bei Obsorge und Besuchsrechtsfragen 

 

 

Kinder, deren Eltern sich trennen werden oder bereits getrennt haben kommen aufgrund 

verschiedener Umstände in die Situation eines Gespräches mit einer SozialarbeiterIn. Oftmals 

ersuchen Mütter und Väter aus eigenem Antrieb um Beratung, wie sie sich richtig ihrem Kind 

gegenüber verhalten sollen, wie sie mit dem „Noch“Partner, oder mit dem bereits getrennt 

lebenden anderen Elternteil verbleiben sollen, was spezielle Fragen der gemeinsamen Kinder 

betrifft.  

Wenn die Trennung bereits erfolgt oder in Bearbeitung ist, kommt es über ein 

pflegschaftsgerichtliches Verfahren zu einer Entscheidung darüber, wer die Obsorge weiter 

inne haben wird und bei wem das Kind seinen hauptsächlichen Aufenthaltsort haben wird. 
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Wie bereits ausgeführt (Kapitel 6: Anhörung), wird der Jugendwohlfahrtsträger um eine 

Stellungnahme, sowie bei unter 10 jährigen Kindern um eine Anhörung ersucht. 

 
Wenn keine einvernehmliche Lösung gefunden werden kann, kommt es zu einem 

Pflegschaftsverfahren, in dessen Verlauf der Jugendwohlfahrtsträger als Gutachter eine 

Stellungnahme mit dem Fokus auf dem Interesse der betroffenen Kinder abgeben soll, um 

dem Richter eine fachlich fundierte Grundlage zur Entscheidung zu liefern (siehe Kapitel 3: 

Sachverständigentätigkeit).  

 

Entscheidungen, die aufgrund solcher Stellungnahmen getroffen werden, haben weitreichende 

Folgen für die ganze Familie und sind selten für alle Beteiligten zufriedenstellend. Die 

Verschiedenheit der Interessen der einzelnen Personen und die Konsequenzen daraus sind 

schwerwiegend. Umso wichtiger und umso höheren Qualitätsanspruch muss man dem 

Gespräch mit den Kindern beimessen, das aufgrund zeitlicher Möglichkeiten oftmals nur ein 

einziges bleiben kann.  

 

Entsprechend dieser weitreichenden Bedeutung und Folgen dieser Gespräche, ist die 

emotionelle Anspannung groß. Kinder kommen nicht selten von zu Hause genau gebrieft, 

ohne noch zu wissen, was sie eigentlich erwartet. „Die Mama/der Papa  hat gesagt ich soll dir 

sagen....“ ist eine mögliche Einleitung eines Gespräches, in dem es in Wirklichkeit um das 

Interesse und die Bedürfnisse der Kinder geht. 

 

Unter Berücksichtigung der im vorigen Teil dieses Kapitels ausgeführten fachlichen 

Grundsätze der Gesprächsführung mit Kindern ist hier ganz besonders zu beachten, wie viel 

von dem Gesagten tatsächlich eigene Haltung und Meinung eines Kindes oder Jugendlichen 

ist und überhaupt sein kann. Weiters ist auch zu berücksichtigen, welcher Anteil von 

Erwachsenen, wenn schon nicht bewusst beeinflusst oder suggeriert, so doch zumindest in 

unausgesprochenen Erwartungshaltungen mitgeteilt und gewünscht, darin enthalten sein 

könnte.  
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Ab welchem Alter, persönlicher Reife und unter welchen Lebensbedingungen, die den 

SozialarbeiterInnen vorerst unbekannt sind, ein Kind in der Lage ist,  eigene Haltungen zu 

den Fragen: wo möchte ich leben, wer soll für mich verantwortlich sein, und wie oft und wo, 

wann und wie möchte ich meinen anderen Elternteil sehen, zu entwickeln, muss immer 

wieder individuell überprüft werden. Selbst wenn ein Kind eigenständige Haltungen hat, muss 

hinterfragt werden, ob es auch in der Lage ist, diese zu artikulieren, mitzuteilen, ohne 

befürchten zu müssen, einen Elternteil zu verletzen, zurückzuweisen, illoyal zu sein. Die 

inneren Konflikte zur Frage der Solidarisierung und Loyalität gegenüber beiden Elternteilen 

macht eine solche Beantwortung für Kinder eigentlich unmöglich und stellt – genau betrachtet 

– eine massive Überforderung dar. 

 

Deshalb ist es von besonderer Bedeutung, den Kindern zu vermitteln, dass nicht sie es sind, 

die solche Entscheidungen treffen, sondern die Erwachsenen aufgrund verschiedener 

Umstände, die mit dem Kind sehr genau kommuniziert werden sollten. Dennoch ist klar, dass  

Aussagen, die das Kind getätigt hat, wesentlichen Einfluss auf die Entscheidungen haben 

werden. Dies ist im Sinne der Interessensvertretung auch gewünscht, weshalb sich die 

vorherige Aussage in gewisser Weise ad absurdum führt – was die Kinder sehr genau spüren.  

 

Nicht übersehen werden dürfen auch die nach diesen Gesprächen befürchteten Konsequenzen 

daheim betreffend die von den Kindern getätigten  Angaben. Selbst wenn es sich um sehr 

selbstbewusste Kinder und reflektierende und liebevolle Eltern handelt, steht dies doch im 

Raum. SozialarbeiterInnen bemühen sich, den Kindern in fairer Weise zu vermitteln, dass ihre 

Angaben keinesfalls geheim bleiben können, da sich ja gerade aus ihren Empfindungen und 

Lebensumständen in ihrem Interesse und zu ihrem Wohl daraus Konsequenzen für die weitere 

Zusammenarbeit mit der Familie ergeben.  

 

Leider ist es auch oftmals schwierig, die Eltern aufgrund ihrer eigenen Verstrickung im 

System zur positiven Mitarbeit zu gewinnen. Wenn Eltern an beiden Enden mit allen 

möglichen und unmöglichen Mitteln am Kind zerren, so wird die beste Gesprächsführung an 

dieser Konfliktsituation, die eine echte Gefährdung seiner seelischen gesunden Entwicklung 
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in sich birgt, wenig verändern können. Was allerdings hilfreich sein kann ist, genau diese 

Lage des Kindes zu verbalisieren und das Kind zu ermutigen, seinen Gefühlen zu vertrauen. 
 

 

9.2 Gesprächsführung mit Kindern im Fall einer vermuteten Gefährdung 

durch Ausübung von Gewalt 

 

Sehr oft stehen professionelle Helfer vor der Tatsache, dass Gewalt zwar vermutet, aber 

erhärtende Fakten (noch) nicht ausreichend vorhanden sind. In diesem Fall ist der 

Vertrauensaufbau zum Kind, weiteres Sammeln von Fakten, weitere Beobachtung der 

Befindlichkeit des Kindes und die Ermutigung des Kindes, Erlebtes auszudrücken, die einzig 

mögliche Vorgangsweise, um dann die erforderlichen Maßnahmen zum Schutz des Kindes 

treffen zu können.  

 

Kinder sind von sich aus häufig nicht in der Lage, selbst die Gewalt zu stoppen oder sich 

Hilfe zu holen. Sie befinden sich zu den Personen, die an ihnen Gewalt in Form von sexueller, 

körperlicher oder seelischer Misshandlung ausüben, in einer Abhängigkeitsposition, was das 

Aussprechen der Handlungen durch das Opfer verhindert. Zudem sehen Kinder häufig einen 

Teil der Schuld an solchen Vorfällen in ihrem eigenen Verhalten begründet, nicht wissend, 

dass Opfer von Gewalt niemals an den Taten selbst schuld sein können, sondern immer nur 

die Täter, welche die Entscheidung, Gewalt auszuüben, selbständig treffen und damit die 

Verantwortung dafür völlig alleine tragen. 

 

Das Kind unvorbereitet und direkt darauf anzusprechen, verhindert daher oft mehr, als es 

bewirken kann. Dennoch sind SozialarbeiterInnen in unklaren Gefährdungssituationen unter 

dem Druck, in relativ kurzer Zeit sicherstellen zu müssen, ob einem Kind akute Gefahr droht 

und es geschützt werden muss. 
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1100  SSttrreessss  aallss  wweesseennttlliicchheerr  FFaakkttoorr  ddeerr  ttäägglliicchheenn  SSoozziiaalleenn  AArrbbeeiitt  

 

In der Sozialen Arbeit ist Stress ein ständig präsenter Antriebsfaktor, dessen Auswirkungen 

sowohl auf die MitarbeiterInnen, als auch auf die KlientInnen weder in dem ihnen 

gebührenden Maß berücksichtigt, noch Gegenstand von wissenschaftlichen Untersuchungen 

sind. Deren Bedeutung in den täglichen Handlungsabläufen darf aber keinesfalls unterschätzt 

werden.  

Stress in der sozialen Arbeit wird durch verschiedene Faktoren verursacht: die Thematiken, 

mit denen SozialarbeiterInnen täglich arbeiten, betreffen die menschlichsten und intimsten 

Bereiche des Lebens, mit denen die meisten von uns wahrscheinlich niemals im bisherigen 

Leben konfrontiert waren, und die sich ein Durchschnittsbürger auch schwer bis gar nicht 

vorstellen kann. Andererseits ist aber niemand mit Sicherheit davor gefeit, nicht selbst in eine 

solche Lebenslage kommen zu können.  

 

Diese Problemstellungen bedeuten für SozialarbeiterInnen tägliche Konfrontation mit nackter 

Existenzangst, Fragen, wie das Essen für den nächsten Tag bezahlt werden soll, Verlust der 

Wohnung, Verlust des Arbeitsplatzes, Verlust des Partners, soziale Isolation, die Scham und 

Betroffenheit der KlientInnen, dieses als persönliches Versagen empfundene Leid an Fremde 

herantragen zu müssen, um Hilfe bitten zu müssen, Drogenmissbrauch, dadurch bedingte 

Vernachlässigung und Gefährdung der Kinder, Gewalt und Misshandlungen bis Sadismus. 

 

SozialarbeiterInnen müssen jederzeit damit rechnen, dass eine Meldung an sie herangetragen 

wird, mit der sie  unmittelbar und sofort handlungsfähig agieren müssen, unberücksichtigt  

der eigenen Betroffenheit. In der Situation der unmittelbaren Konfrontation mit Leid und  

dramatischen Lebensumständen ist jedoch das Verdrängen und Nichtberücksichtigen der 

eigenen Emotionen, Ängste und Betroffenheiten unbedingt stresserhöhend – erst in der Phase, 

in der mit Hilfe von Teamgesprächen und/oder Supervision diese eigenen Anteile 

angesprochen und verarbeitet werden können, sinkt das Stressniveau wieder. 

Auch darf keinesfalls übersehen werden, dass der Aggressionspegel der KlientInnen in den 

letzten Jahren auch SozialarbeiterInnen gegenüber deutlich zugenommen hat. Mündige 



 

 

                                                                                                                                   

47 

Bürger nehmen ihre Rechte auf Beschwerden gegen Behördenwillkür ernst, oft auch 

ungerechtfertigt. Es kommt nicht selten vor, dass sich KlientInnen in ihrer Ohnmacht 

aggressiv und massiv bedrohend gegen SozialarbeiterInnen wenden, auch Strafanzeigen, z. B. 

wegen Kindesentführung oder falscher Zeugenaussage,  werden erstattet.  

 

Hinzu kommt die, in den letzten Tagen erneut in den Blickpunkt der Öffentlichkeit gelangte 

Tatsache, dass SozialarbeiterInnen in ihrem Handeln täglich Gefahr laufen, durch eine 

Fehleinschätzung oder  Fehlentscheidung selbst kriminalisiert zu werden und für ihre Arbeit  

strafrechtliche Konsequenzen, die sogar Haft und völligen Verlust der existenziellen 

Grundlagen bedeuten können, auf sich nehmen müssen 16.  

 

Die (derzeit noch nicht rechtskräftige) Verurteilung eines Sozialarbeiters, die nicht wegen 

unterlassener Hilfeleistung erfolgte, sondern ihn durch das Delikt der fahrlässigen Tötung 

tatsächlich selbst zu einem Täter und damit mitschuldig am Tod eines Mädchens macht – 

Strafrahmen bis zu 10 Jahren Freiheitsstrafe – lässt hinterfragen, ob die persönliche 

Verantwortung in dieser Arbeit überhaupt noch zu leisten ist. Die Auswirkungen dieses 

Urteiles auf die Tätigkeit in der sozialen Arbeit sind derzeit noch nicht abschätzbar, doch dass 

sie nicht stressreduzierend wirkt, ist evident. 

 

Die akute, dramatische Gefährdungssituation, die zu sofortigem Handeln zwingt, in deren 

Folge vorab nicht eingeschätzt werden kann, in welche Gefahrensituation die 

SozialarbeiterInnen selbst geraten könnten, und die immer damit verbundene Frage der 

enormen Verantwortung, eine Situation „richtig“ einschätzen zu müssen, mit den daraus 

folgenden Konsequenzen nicht nur für die betroffene Familie, sondern auch für die 

SozialarbeiterInnen selbst, stellt eine Stressbelastung in höchstem Ausmaß dar. Aber nicht nur 

diese Extremsituationen, sondern auch der ganz alltägliche, ständige Umgang mit Menschen 

in besonderen Krisensituationen und existenziellen Belastungen muss verarbeitet werden. 

 
                                                 
16 siehe Berichterstattung in den österreichischen Medien vom 30.11.2005 und 1.12.2005 über die strafrechtliche 

Verurteilung eines Sozialarbeiters eines Amtes der Landesregierung wegen fahrlässiger Tötung eines 17 jährigen 

Mädchens, das durch den religiösen Wahn ihrer Mutter so mangelernährt war, dass sie verstarb. 
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Die für die Ausübung dieses Berufes dringend erforderliche Psychohygiene wird aufgrund der 

steigenden Arbeitsbelastung zunehmend in den Hintergrund gedrängt, gemeinsame 

Fallbesprechungen, sowie Supervision oder Coaching sind zwar als Instrumente grundsätzlich 

möglich und auch vorgesehen, treten jedoch aus Zeitmangel vermehrt in den Hintergrund.  

 

Bedingt durch die Lebenssituationen, in denen sich die KlientInnen der Jugendwohlfahrt 

befinden, nämlich Lebenskrisen in welcher Form und Dramatik auch immer, bedingt in sich, 

dass auch sie sich bei Vorsprachen und Auseinandersetzungen mit der Sozialen Arbeit in 

Stresssituationen befinden. Ganz besonders trifft dies selbstverständlich auf Kinder zu, die 

aufgrund ihrer Abhängigkeit von Erwachsenen und ihrer Sozialisierung noch viel weniger als 

Erwachsene Strategien erlernen konnten, wie sie möglichst angstfrei diesen Situationen 

begegnen können. 17 

 

In den Situationen, in denen es zu Gesprächen zwischen Kindern und SozialarbeiterInnen 

kommt, befindet sich das betroffene Kind immer nicht nur in einer persönlichen Lebenskrise, 

die es vermutlich alleine nicht bewältigen kann, sondern es muss auch noch mit einer ihm 

völlig fremden Personen Gespräche zu den intimsten und persönlichsten Bereichen führen, 

die es möglicherweise für sich selbst weder akzeptieren, noch ertragen, noch verbalisieren 

kann, wahrscheinlich auch nicht verstehen kann. Es erübrigt sich im weiteren zu betonen, 

unter welchen Stressausmaß diese Kinder leiden müssen. 

 

 

                                                 
17 siehe Kapitel 9 „Gesprächsführung mit Kindern“ 
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1111  DDiiee  WWiirrkkuunngg  uunndd  ssoozziiaallee  BBeeddeeuuttuunngg  vvoonn  TTiieerreenn,,  iimm  SSppeezziieelllleenn  

vvoonn  HHuunnddeenn  

 

Die Wirkung von Tieren auf den Menschen wurde in den vergangenen Jahren in zahlreichen 

Studien nachgewiesen und diskutiert. An dieser Stelle kann nur auf die für die Soziale Arbeit 

als relevant erachteten Bereiche eingegangen werden. 

 

11.1 Tier - Mensch - Beziehung 

 

Die Erforschung der Beziehung zwischen Mensch und Tier ist eine junge Wissenschaft. Die 

Beziehung zwischen Mensch und Tier in ihrer Vielfalt, Verschiedenheit und wechselvollen 

Geschichte je nach Kulturkreisen  reicht aber historisch weit in unsere Vergangenheit und war 

immer von höchster Bedeutung sowohl für die Entwicklung der Tierwelt, als auch für die 

Entwicklung des Menschen selbst.  

 

Die Auseinandersetzung mit der Bedeutung von  Mythen und Sagen, von als Gottheiten 

angesehenen Tieren oder auch Halbwesen, wie Kentauren, Sphinx, Hydra, Drache, Greif, 

Zerberus oder Chimäre  ist ein faszinierendes Feld.  

 

Der Umgang des Menschen mit den Tieren und der Natur ist sowohl in der Vergangenheit, 

wie auch heute, Ausdruck seiner Kultur, seines philosophischen Weltbildes und seiner Macht 

oder Ohnmacht gegenüber den Naturgewalten. Er ist Spekulationen, verschiedensten Thesen 

und Interpretationen unterworfen. Auch die Frage der Domestikation von Tieren, anhand des 

Beispieles Hund, wirft noch genügend ungeklärte Fragen auf. Welche Initialzündung den 

Ausschlag gab, dass aus dem Wolf ein Hund werden konnte, mit seinen vielfältigsten Rasse- 

und Wesensmerkmalen, wohingegen sich der Wolf bis heute fast nicht verändert hat, 

beschäftigt zahlreiche Forscher.  
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Fragen der Moral, Ethik, Psychologie und Philosophie gaben und geben ein breites Spektrum 

an verschiedensten Haltungen und Interpretationen. Die Diskussion, ob Tiere eine Seele 

haben, ob sie Schmerz empfinden, beschäftigt uns trauriger weise noch heute – siehe das 

Beispiel der neuen Tierschutzgesetzgebung anhand der Fische. Sportangeln – ein Begriff, der 

in sich eine Ungeheuerlichkeit darstellt, steht meiner Ansicht nach für sich als Symbol für den 

Zwiespalt und die Unsicherheit unserer Gesellschaft im Umgang mit der Natur, der 

Betrachtung des Lebens schlechthin und damit auch der Rolle des Menschen im Universum. 

Unsere technische Entwicklung ist geeignet, unseren ursprünglichen Platz im Gefüge der 

Gesamtheit aus den Augen zu verlieren. Naturkatastrophen, wie Tsunamis, Lawinenabgänge, 

Vulkanausbrüche und Erdbeben schaffen es meist nur kurz, uns darauf zurück zu besinnen, 

dass wir trotz aller Technik die Natur niemals kontrollieren können und ihr in ihren uralten 

Gesetzen unterworfen sind. 

 

Die Theorie der Biophilie (O. Wilson), nach der sich der Mensch aufgrund einer tiefen 

Neigung zur Vielfalt der Natur und zu anderen Lebewesen hingezogen fühlt, entspricht nicht 

nur meinem persönlichen Erleben und meinen Werthaltungen, sie stellt auch in höchst 

anschaulicher Weise den permanenten Bezug der Menschheit zur Natur und den Tieren dar, 

sowie die persönliche moralische, ethische und subjektive Beziehung zu sich selbst und seiner 

Mitwelt. Es existiert kein menschliches Leben ohne Beziehung zu seiner Umwelt, eine 

Nichtbeziehung zu Natur und Tierwelt ist dem Menschen nicht möglich. In welcher Weise er 

diese Beziehung betrachtet, nutzt oder sich ihr widersetzt, ist Teil der Kultur, der persönlichen 

Biographie und der Entwicklungsmöglichkeiten, die dem Einzelnen gegeben waren. Ob 

jeweils eine utilitaristische, die ökologische oder die ästhetische Perspektive Überhand 

gewinnt, hängt sehr individuell vom Einzelnen und seinen persönlichen Lebensumständen ab. 

Doch ganz gleich, in welcher persönlichen Phase sich der Mensch auch befindet, ist er in der 

Lage, sich verschiedenen Haltungen gleichzeitig anzunähern. Der Zwiespalt unserer 

Gesellschaft zeigt sich anhand der Beispiele einerseits in der Massentierhaltung von Mastvieh 

und Geflügelfarmen, sowie andererseits in der extremen Ausprägung von Hundesalons, 

Katzenausstellungen, hochdekorierten Zuchtveranstaltungen  und unmoralisch hohen  Preisen 

für Sport- und Zuchtpferde. 

 



 

 

                                                                                                                                   

51 

Sowohl Menschen als auch Tiere leben in sozialen Verbänden, die untereinander und 

miteinander in Beziehungen stehen und interagieren. Wie es tatsächlich dazu kam, dass der 

Hund in unmittelbare, für beide Seiten nützliche Form der Beziehung trat, ist heute bestritten. 

Ob der Hund sich selbst domestizierte, indem er sich an den Menschen mit seinen Abfall und 

damit Nahrungsquelle produzierenden Dörfern anpasste, oder ob der Mensch den Hund 

domestizierte, lasse ich unberücksichtigt, da dieser Umstand nichts an unseren 

derzeitigen Beziehungen zwischen Mensch und Hund ändert. 

 

Neben seinen vielfältigen Aufgaben als Arbeitshund in seiner Eigenschaft als Hütehund, 

Schutzhund, Wachhund, Drogensuchhund, Lawinensuchhund und in weiteren zahlreichen den 

Menschen unterstützenden Tätigkeiten, erfüllt der Hund aber vor allem auch eine ganz 

wesentliche soziale Funktion. In städtischen Gebieten, in denen der Hund auf seine Rolle als 

Heimtier  und Familienhund beschränkt ist und keine Arbeitsfunktion zu erfüllen hat, tritt 

dieser Aspekt der Mensch-Hund-Beziehung in den Vordergrund. Heutigen Forschungen 

zufolge liegt die Fähigkeit, mit einem Hund in eine dem Menschen ähnliche Kommunikation 

zu treten, als Mitursache der hohen Popularität des Hundes als Heimtier zugrunde 18.  

 

Die Erforschung der Kommunikation des Hundes ist weit fortgeschritten. Die nonverbale – 

analoge – Kommunikation des Hundes spricht unsere tiefer liegenden Schichten der 

Emotionen, und damit unsere verschütteten Fähigkeiten der nicht digitalisierten (verbalen) 

Sprache an und gestattet uns damit Zugang zu unseren Gefühlen. 

 

Eine Gefahr in dieser an sich positiven Entwicklung birgt die Vermenschlichung der 

Partnerbeziehung zum Hund. Täglich sind zahllose Hundebesitzer zu beobachten, welche die 

Sprache ihrer Tiere klar und unmissverständlich fehlinterpretieren. Der Hund wird zum 

Partnerersatz, die positive Wirkung der Förderung der sozialen Kontakte kann auch ins 

Gegenteil umschlagen. Tiere enttäuschen nicht und werden als die besseren Menschen 

betrachtet. Indem Tiere ihre Besitzer trotz aller Missverständnisse bedingungslos lieben und 
                                                 
18 Siehe auch Bergler 1986, Studie zur Motivation der Heimtierhaltung: „ (...) Hundehalter in 48 Prozent (...)  

und selbst Personen ohne Heimtiere noch in 16 Prozent (...) zugeben, dass ein Hund einen wesentlichen Beitrag 

für die Erhöhung der Lebensqualität eines Menschen zu leisten vermag“ 
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anerkennen, und bestrebt sind, ihre Liebe zu erhalten, indem sie sich freuen, wenn ihre 

Besitzer heimkommen und sie annehmen, so wie sie sind, erfüllen sie aber eine der 

wesentlichsten positiven sozialen Funktionen. Kritisch betrachte ich dennoch diese 

Entwicklung, da sie meines Erachtens nach eine für das Tier problematische Fehlentwicklung 

darstellt: Huskys in heißen städtischen Sommern, Hütehunde, die aufgrund von Langeweile 

und Unterbeschäftigung Autos hüten, sind zu bedauern. Es obliegt auch Züchterverbänden 

und Hundevereinen, dagegen zu wirken. 

 

11.2 Exkurs: Statistik der Hundehaltung in Österreich 

 

Mit Stichtag 30.7.2001 waren in Wien 47 135 Hunde gemeldet. Hinsichtlich der Gesamtzahl 

der in Wien lebenden Hunde muss angemerkt werden, dass es eine unbekannte Anzahl nicht 

angemeldeter Hunde gibt, die vermutlich beträchtlich ist.19 

In Wien werden in 8,3 % der Haushalte Hunde gehalten, das ist der niedrigste Wert aller 

Bundesländer – im österreichischen Durchschnitt sind es 13,4 %. Über die letzten Jahrzehnte 

betrachtet erreichte die Zahl der in Wien gemeldeten Hunde Mitte der 60er-Jahre ihren 

tiefsten Stand und nahm dann kontinuierlich zu, bis 1980 der höchste Stand erreicht war 

(59446 Hunde). Seither sinkt die Hundezahl wieder, 2001 wurde erstmals seit 1984 wieder 

eine Zunahme der Hunde registriert.  

                                                 
19 Statistik Auistria: https://www.wien.gv.at/wua/pdf/hundestudie.pdf 
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Abbildung 3 
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Abbildung 4 
Tabelle 1: Anzahl und Verteilung der in Wien gemeldeten Hunde 

Quellen: MA 6: Jahresvorschreibung der Hundeabgabe; MA 66: Statistische Jahrbücher; Statistik Austria: 

Volkszählungen (für 2001 vorläufige Ergebnisse); MA 22: Tätigkeitsbericht BIOTOPMONITORING 1999 

 

11.3 Motive der Heimtierhaltung 

 

Menschen und Tiere, als soziale Lebewesen, wollen gleichermaßen eine soziale Beziehung 

eingehen, um daraus emotionale und soziale Grundbedürfnisse stillen zu können. Der Mensch 

sieht im Tier einen Partner, aus dem er psychologischen, therapeutischen und 

gesundheitlichen Nutzen bezieht. Tiere üben in der Heimtierhaltung einen positiven Effekt 

aus, auch wenn die Menschen sich dessen gar nicht bewusst sind.  
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Die sozialen und kommunikativen Eigenschaften der Tiere finden im Menschen eine 

Entsprechung, die in ihrer Beliebtheit Ausdruck findet. Es fällt Tierhaltern wesentlich 

leichter, Kontakte zu knüpfen, da die bloße Anwesenheit eines zufriedenen, gutmütigen 

Tieres sie sympathischer erscheinen lassen (Olbrich, 1997). Untersuchungen  über die 

Reaktionen von Fremden bei Spaziergängen haben ergeben, dass mit Menschen in Begleitung 

von Hunden wesentlich häufiger Kontakt aufgenommen wurde. Während des Gespräches mit 

der Person wurde der Hund gestreichelt und angesprochen, weshalb ihm eine wesentliche 

Funktion in der Interaktion zukommt (Messent, 1983).  

 

Dieses Untersuchungsergebnis kann ich aufgrund meiner persönlichen Erfahrungen, ohne 

davor diese Studie gekannt zu haben, vollinhaltlich bestätigen. Als mich ein Polizist 

ermahnte, weil meine Hündin ohne Leine und Maulkorb herum lief, sprach mich unmittelbar 

nach dieser Amtshandlung ein Passant an und beschwerte sich über den einschreitenden 

Polizisten, der seiner Meinung nach eine völlige Fehlentscheidung getroffen hatte. Auch in 

der U Bahn passiert mir immer wieder, dass Bedienstete offiziell auf die Maulkorbpflicht 

hinweisen, aber persönlich ihr Wohlwollen über den Hund ausdrückten.  

Die Zahl der Gespräche mit mir völlig fremden Personen in Bezug auf meine Hündin ist 

immens. Was mir als Mutter dabei immer auffiel, war die Tatsache, dass meine Hündin 

wesentlich höheres Interesse und positives Echo auslöste, als  mein Kind es je erhalten hat. 

 

11.4 Die Wirkungen von Tieren 

 

Menschen können aus der Gesellschaft und Freundschaft mit Tieren Gewinne sowohl in 

physiologischer, psychischer, als auch sozialer Hinsicht erzielen. 

 

Zahlreiche Studien haben weltweit mittlerweile die positive Wirkung von Heimtieren als 

soziale Unterstützung belegt. Aus medizinischer Sicht ist von einer prophylaktisch-

therapeutischen Wirkung auszugehen. So kommen Ärzte aufgrund ihrer Beobachtungen zu 

der Überzeugung, dass sich Heimtierbesitzer durch ein höheres Maß an Kontaktfreudigkeit, 

Fürsorglichkeit, Ausgeglichenheit, Aktivität, Sensibilität und Emotionalität, aber auch 
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Zuverlässigkeit und Verantwortungsbewusstsein auszeichnen. Menschen als soziale Wesen 

brauchen soziale Unterstützung für ihr psychisches und physisches Wohlbefinden. Wer 

soziale Unterstützung genießt, erleidet weniger Stress, kann damit besser umgehen, und ist 

psychisch und physisch gesünder.  Menschen benötigen Rückhalt in drei wesentlichen 

Bereichen:  

sie müssen sicher sein,  

• ob sich jemand um sie kümmert und sie geliebt werden  

• wie sie eingeschätzt und geachtet werden 

• sowie ob sie zu einem Netzwerk mit Verpflichtungen und Rechten gehören (Cobb, 

1976) .  

 

Cobb geht davon aus, dass soziale Unterstützung in Krisensituationen eine Pufferfunktion hat 

und damit Schutz gegen Krankheiten bietet, sowie den Genesungsprozess nach einer 

Krankheit beschleunigt. Soziale Unterstützung ist bereits durch  die bloße Präsenz eines 

anderen Lebewesens gegeben (Cassel, 1974) . 

 

Gottlieb (1978) unterscheidet verschiedene Dimensionen unterstützenden Verhaltens, wobei 

davon Zuhören, Interesse zeigen, sowie Dasein als Hilfsquelle ohne eigene Bedingungen, 

durchaus auf Hunde zutreffen. 

 

Die Effekte auf die Psyche und Emotionen beruhen auf  stimmungsaufhellender Wirkung, 

womit Depressionen entgegen gewirkt wird. Tiere veranlassen zu mehr Aktivität, Lachen, und 

wirken motivationssteigernd. Gefühle der Einsamkeit werden vermindert, Verluste können 

leichter ertragen werden. 

Besonders in Krisensituationen können Tiere trösten, Spannungen abbauen helfen und 

schnellere Beruhigung fördern. 

 

Die Ruhe, zu der Menschen durch die bloße Berührung des Tieres durch Streicheln, 

Liebkosen und sonstigen körperlichen oder auch nur Blickkontakt kommen können, bewies 

Katcher (1981).  
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Die Kenntnis der physiologischen Wirkungen verdanken wir unter anderen der Studie von 

Friedmann, Katcher, Lynch und Thomas (1980), die feststellten, dass der Besitz von 

Haustieren bei Herzinfarktpatienten lebensverlängernd wirkte. 

 

Katcher und Beck (1983), sowie Erika Friedmann (1983) bewiesen später anhand von 

Messungen die Blutdruck- und Herzfrequenzsenkende Wirkung von Tieren durch ihre bloße 

Anwesenheit.  

 

11.5 Die stressmindernde Wirkung von Tieren 

 

In Zusammenhang mit der stressbeladenen Alltagssituation in der Sozialen Arbeit kommt der 

Studie von Dr. Karen Allen, State University of New York, Buffalo, wesentliche Bedeutung 

zu. Sie untersuchte gemeinsam mit Jim Blascovich und Wendy Mendes die Effekte der 

Anwesenheit von Freunden, Ehepartnern und Haustieren auf das Herz-Kreislaufsystem des 

Menschen bei psychologischem und physischem Stress, um die These zu überprüfen, dass 

Tiere eine stressmindernde Wirkung haben 20.  

 

In ihrer Testreihe wurden jeweils 60 Testpaare, sowie eine gleich große Kontrollgruppe 

sowohl physischem, als auch psychischem Stress ausgesetzt. Die Testsituationen wurden in 

folgenden Konstellationen wiederholt:  

• alleine 

• mit Unterstützung des Ehepartners 

• mit Unterstützung des Haustieres (oder eines Freundes bei Nichttierbesitzern) 

• mit Ehepartner und Tier (bzw. mit Ehepartner und Freund bei den Nichttierbesitzern) 

 

Die Tests wurden in der natürlichen Umgebung der Testpersonen durchgeführt, die Tiere 

waren die jeweils eigenen Haustiere.  
                                                 
20 http://www.psychosomaticmedicine.org/cgi/content/abstract/64/5/727 [2.12.2005] Psychosomatic Medicine   

64:727-739 (2002), Copyright © 2002  by the American Psychosomatic Society 

 

http://www.psychosomaticmedicine.org/cgi/content/abstract/64/5/727
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Ihre Testergebnisse sind bekannt: die Anwesenheit des Tieres wurde in allen Tests als 

deutlich stressreduzierend festgestellt, die Messungen ergaben eindeutige Senkungen der 

Herz-Kreislaufaktivität und damit deutliche Stressreduzierungen bei der Anwesenheit von 

Tieren. Auch die Anwesenheit der Ehepartner konnte in der messbaren Stressreduktion 

weniger deutlich und positiv festgestellt werden, als die Auswirkung der Anwesenheit der 

Tiere. Die Interpretation dieses überraschenden Ergebnisses mag differieren, doch ist es 

anzunehmen, dass Versagensängste und der unbewusste Druck, gegenüber dem Partner gute 

Leistungen erbringen zu wollen, dem Tier gegenüber nicht existieren muss, da die 

bedingungslose  Zuneigung des Tieres in keinen Zusammenhang mit persönlicher Leistung zu 

bringen ist, hingegen die Angst vor Liebesentzug bei Partnern durchaus gegeben ist. 

 

Besondere Beachtung fand die Tatsache, dass die Erholungsphase nach dem psychologischen 

Stress bei den Tierbesitzern deutlich rascher erfolgte, als bei den Nichttierbesitzern, und das 

unabhängig davon, ob die Tiere anwesend waren, oder nicht. Diesem Umstand wurde von den 

Wissenschaftlern eine noch höhere Bedeutung beigemessen. 

 

Übertragen auf  manchmal  extremen Stress auslösenden Situationen der Gespräche von 

Kindern in der Jugendwohlfahrt ergibt sich aus dieser bemerkenswerten Studie ein eindeutiger 

und zwingender Schluss: die Anwesenheit von Tieren in diesen Situationen kann für die  

Kinder, schon alleine aus medizinischer Sicht, eine deutliche Stressminderung mit sich 

bringen. Nicht nur die in einem eigenen Kapitel (Bedeutung des Tieres als Co - Therapeut, 

Kap. 9,7) besprochenen Eisbrechereigenschaften, die ein Gespräch überhaupt erst 

ermöglichen können und den Zugang zum Kind erleichtern, ist auch die weiterhin ständige 

Anwesenheit des Hundes bzw. Tieres im Verlauf von hoher Bedeutung für die Qualität des 

Gespräches, die unmittelbar von der Höhe der Stressbelastung abhängig ist.   

 

Auch auf die von Eltern oft schwer auszuhaltende Tatsache, dass Gespräche mit Kindern 

häufig ohne Anwesenheit der Eltern durchgeführt werden (müssen), kann diese Studie einen 

neuen Blickwinkel eröffnen: sind doch Eltern für Kinder in ihrer Auswirkung, wie in der 

Testsituation beschrieben, durchaus als Partner zu betrachten und damit in eigener Weise 
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wieder Stress auslösend: Liebesentzug, für nicht adäquates Verhalten oder (subjektiv 

empfundenes) Versagen ist in der Gesprächsführung mit Kindern alleine, ohne Eltern – quasi 

vergleichbar mit dem Partner in der Studie - aber in Anwesenheit eines Therapiehundes nicht 

unmittelbar zu befürchten.  

 

11.6 Auswirkungen der Heimtierhaltung bei Kindern 

 

Das angeborene Grundinteresse an allem Lebendigem, als Basis der Theorie der Biophilie, 

liegt der Tatsache zugrunde, dass Kinder sich ganz besonders zu Tieren hingezogen fühlen. 

Die Lebendigkeit, die Bewegung und die emotionale Verbindung regen das Kind zu 

Aufmerksamkeit und Interesse zur Auseinandersetzung mit dem Tier an. 

 

Die Haltung von Haustieren fördert bei Kindern die positive Entwicklung im Bereich des 

Sozialverhaltens, der kommunikativen Kompetenzen, der positiven emotionellen 

Stimulierung und die Entwicklung einer erhöhten Verantwortungskompetenz (Bergler, 1986). 

Als Miterzieher - Co-Pädagogen - leisten Heimtiere einen wesentlichen Beitrag als Ausgleich 

bei Konflikten, Traurigkeit, bei Gefühlen der Isolation, bei Misserfolgen, in der Stabilisierung 

von Gefühlsschwankungen und helfen damit beim Erlernen der Fähigkeit zur Bewältigung 

kritischer Ereignisse. Diese Fähigkeit ist im Wettbewerb unserer Zeit und in unseren 

kulturellen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und Herausforderungen  eine 

Grundlage für ein positiv empfundenes, erfolgreiches und zufriedenes Leben. 

 

                „Heimtiere fordern und fördern das Kind in seiner Ganzheit, in  

                seinen Gefühlen, seinem Sozialverhalten, seinem Verstand, aber  

                auch moralisch in seinem menschlichen, kreatürlichen und  

                ökologischen  Verantwortungsbewusstsein“ (Bergler, 1986).   

 

Nach Angaben des deutschen Institutes für Jugendforschung rangiert das Interesse von 

Kindern an Tieren mit 66 % noch vor Sport (Laduch, 1996). Spätestens zwischen dem fünften 

und achten Geburtstag wird der Wunsch nach einem Heimtier an die Eltern herangetragen.  
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82 % der Jugendlichen, die kein Heimtier besitzen, äußern den Wunsch nach einem Tier,  und  

insgesamt ein Drittel von ihnen gibt zu, Gleichaltrige um ihr Tier zu beneiden (Serpell, 1990). 

Lerntheorien beschäftigen sich mit dem Thema, dass Lerninhalte dann erfolgreich 

verhaltensverändernd wirken, wenn sie gefühlsmäßige Anteile ansprechen. Das bedeutet, dass 

Lernen ohne emotionelle Anregung und Beteiligung, kaum oder nur erschwert möglich ist. 

Kinder weisen gegenüber Tieren, im besonderen Hunden, eine besondere affektive Zuneigung 

auf, die im Erziehungsalltag bewusst und unbewusst eingesetzt wird: der erste Teddybär, 

Bilderbücher kommen ohne Tiere gar nicht aus, Besuche im Zoo sind Standard. Diesen 

Umstand machen sich die Erwachsenen zunutze, indem sie  Tiere als Transmitter für ihre 

Botschaften und Lerninhalte einsetzen. Verwiesen wird hier auf die unermessliche Zahl von 

pädagogisch wertvollen Kinderbüchern – als Beispiel sei hier nur „Weißt du eigentlich, wie 

lieb ich dich hab?“ genannt.  

 

Tiere vermitteln Stimmungen, Absichten, keine Bewertungen. Sie kritisieren nicht, 

enttäuschen in ihrer bedingungslosen Zuneigung keine Erwartungshaltungen nach 

Zuwendung, Zärtlichkeit und Aufmerksamkeit.  

 

Kinder sind hoch motiviert, ihr Tier zu verstehen, wobei sie lernen, mit Hilfe der analogen 

Kommunikationsebene der Tiere auf ihre emotionellen Hinweise zu hören. Dies macht sie 

sensibler und rücksichtsvoller in der Aufnahme und dem Erkennen nonverbaler Botschaften 

auch auf zwischenmenschlicher Ebene, sie erkennen Inkongruenz besser und können selbst 

authentischer kommunizieren.  

 

Als scheinbar unermüdlicher Zuhörer, der sich über diese Form der Zuwendung sichtbar freut, 

ist der Hund als das den Kindern nahestehendste Tier ein treuer Begleiter in allen Phasen ihrer 

kindlichen Entwicklung mit ihren Sorgen und Problemen, die nur zu oft von Erwachsenen 

wenig verstanden werden. Besonders Einzelkinder und sozial wenig ansprechbare Kinder 

profitieren von der sozialen Katalysatorfunktion des Hundes. Der Hund erfüllt somit 

psychohygienische, soziale und pädagogisch unterstützende Funktionen.  
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Zu weit führen würden hier weitere Ausführungen zur taktilen, auditiven, akustischen und 

visuellen Förderung durch Tiere bei Kleinkindern, die Entwicklung einer verantwortlichen 

Lebenseinstellung gegenüber anderen Lebewesen und der Mitwelt, Förderung der Motorik 

durch pflegerische Handlungen, sowie sportlicher Ansporn zu Bewegung.  

 

Auch die sexuelle Entwicklung von Jugendlichen, die durch den öffentlich akzeptierten 

Austausch von Zärtlichkeiten und körperlichen Intimitäten mit einem Hund eine 

Unterstützung in der körperlichen Selbsterfahrung bedeuten kann (Levinson), erfährt eine 

lebensnahe und unzensurierte, von keinen gesellschaftlichen Tabus verzerrte Chance. 

 

Mittlerweile haben Tiere als Co-Pädagogen Einzug in zahlreiche Schul, Kindertagesheim- 

und Sozialpädagogische Konzepte gefunden.  

 

11.7 Bedeutung des Tieres als Co-Therapeut 

 

Die wohl am meisten verbreitete und anerkannteste Art der Nutzung von Tieren in der 

Behandlung und Therapie von gesunden und kranken Menschen, sowie Menschen mit 

Behinderungen sind die Hippotherapie, sowie das Heiltherapeutische Voltigieren. Die 

multiplen Wirkungsweisen im Sinne der Schulung der Motorik, der Sensorik, der 

Aufmerksamkeit, der Konzentration, der Eigenwahrnehmung und der tatsächlichen 

medizinischen Wirkungsweisen sind von keiner anderen Therapieform zu übertreffen. Der 

Umgang mit Pferden eignet sich vor allem für verhaltensauffällige Kinder, besonders 

alternative emotionelle Erfahrungen zu ermöglichen. Das Erlebnis, vom Pferd, das als Symbol 

von Kraft, Wildheit und Freiheit gilt, getragen zu werden, baut Gefühle der Ohnmacht ab, 

vermittelt den Eindruck, Kontrolle ausüben zu können, schafft eine Beziehung, in der das 

Kind mit seinen Auffälligkeiten ausgehalten wird, und ermöglicht durch Aktivität und den 

Umgang mit dem Tier das Erlernen von Aggressions- und Triebkontrolle.  

 

Großes Echo in den Medien findet immer wieder die Delphintherapie, zu deren genauerer 

Erforschung derzeit eine Langzeitstudie im Tiergarten Nürnberg stattfindet. Auch wenn die 
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genaue Wirkungsweise und deren Ursachen bis dato noch nicht völlig erforscht ist, so ist in 

medizinischen Fachkreisen auch eine subjektiv positiv empfundene Plazebo ähnliche 

Verbesserung als Erfolg zu bewerten. Die Vermutung, dass die Verbesserungen im Zustand 

autistischer oder mehrfach behinderter Kinder in der Auszeit und den urlaubsähnlichen 

Bedingungen während der Delphintherapie für die betreuenden Personen ihre Mitursache 

finden, schwächt den Erfolg meiner Ansicht nach keineswegs ab. Die positiven 

Auswirkungen einer Begegnung mit Delphinen ist jedem Touristen bekannt, der diese 

unvergleichliche Erfahrung machen durfte. 

 

Auch in der Physiotherapie werden Tiere erfolgreich eingesetzt, wo sie mit Hilfe der 

Körperwärme und durch psychohygienische Faktoren Erfolge erzielen. 

 

Besonderes Augenmerk möchte ich aber auf den Einsatz von Tieren in der Psychotherapie 

richten, da diese als Basis für die Fragestellung dieser Arbeit dient. Erst seit Anfang der 

Sechziger Jahre wird der Einsatz von Tieren in der Therapie erforscht (McCulloch, 1983). 

 

Der Kinderpsychologe Boris Levinson beschrieb den Einsatz von Hunden in seiner 

therapeutischen Arbeit. Für den Einsatz von Tieren in der Kinderpsychotherapie werden 

folgende Argumente angeführt: 

 

• Das Tier wirkt als Eisbrecher. Der Beginn der Behandlung wird erleichtert, indem das 

Kind zum Tier schnell Vertrauen fasst – schneller, als zum Menschen. Diese 

Beziehung, die das Kind zum Tier entwickelt, lässt den Therapeuten weniger 

bedrohlich wirken, wodurch es gelingt, schneller eine Vertrauensbasis aufzubauen.  

 

• Die Anwesenheit des Tieres lässt das Kind die Angst vor der Behandlung verlieren 

(Brüch, 1988). 

 

• Der Hund bietet Sicherheit, Trost und Beruhigung (Barker/Dawson, 1998, sowie 

Bardill/Hutchinson, 1997). 
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• In Versuchen wurde festgestellt, dass ein lebendiges Tier eine wesentlich bessere 

Übertragungs- und Spiegelungsmöglichkeit darstellt, als ein gleichartiges Stofftier, 

oder anderes Spielzeug (Limond, Bradshaw und Cormack, 1997). Die Lebendigkeit 

des echten Tieres erhöhte die prozentuelle Anzahl von positiven Äußerungen und ließ 

die Aufmerksamkeit deutlich länger auf dem Tier verweilen, als auf der Attrappe. 

 

• Kinder erleben emotionelle Unterstützung durch die Anwesenheit des Tieres, da sie 

überzeugt sind, dass das Tier seine Gefühle versteht. Das Aushalten von 

unangenehmen Gefühlen wird dadurch erleichtert.  

 

• Durch die eigenständigen Reaktionen des Tieres entwickelt sich eine Eigendynamik, 

die für den Prozess genützt werden kann.  

 

• Das Tier kann dem Kind Ich- und Selbststärke vermitteln, weshalb es Zugang zu 

seinen Gefühlen gewinnen kann. Es gelingt besser diese wahrzunehmen, zuzulassen 

und sie möglicherweise auch zu artikulieren. 

 

• Schwer aushaltbare und kaum artikulierbare Emotionen können dem Tier leichter, als 

dem Menschen mitgeteilt werden. Das Tier fungiert somit als Übermittler der 

Botschaft. 

 

• Kinder mit schweren Beziehungsstörungen können sich in Anwesenheit eines Tieres 

nicht so leicht ins Ich zurückziehen, da das Tier auf diesen emotionalen Panzer wenig 

Rücksicht nimmt. Es sucht die Nähe des Menschen auch, wenn dieser emotional 

abgeschottet ist und ermöglicht dadurch ein Durchdringen dieses Panzers. 

 

• Das Tier ist ein autonomer Spielpartner, der sich nicht manipulieren lässt. 

Allmachtsphantasien und narzisstisches Verhalten muss im Umgang mit dem Tier 

scheitern, weshalb die Kinder Gefühle und Wünsche außerhalb der eigenen Person 

wahrzunehmen lernen. 
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• Bei der Überwindung von Trennungs- und Verlustschmerzen können Tiere hilfreich 

wirken. 

 

• Das Tier zieht die Aufmerksamkeit des Kindes auf sich, wodurch das Kind von 

unerwünschten und sozial abweichenden Verhaltensweisen abgelenkt ist. 

 

• Durch die Aufforderung zum Austausch von Zärtlichkeiten und Körperkontakt kann 

die Angst vor emotionaler Nähe zu Menschen überwunden werden.21 

 

Auch Samuel und Elizabeth Corson kamen 1977  in einer systematischen Studie zu der 

Erkenntnis, dass der Einsatz von Tieren eine deutliche Verbesserung in der 

psychotherapeutischen Arbeit mit Kindern und Jugendlichen erbrachte. 

 

11.8 Gewaltausübung  gegen Tiere im Zusammenhang mit innerfamiliärer 

Gewalt 

 

An dieser Stelle möchte ich auf den Zusammenhang zwischen Tierquälerei und erlebter oder 

miterlebter Gewalt durch Kinder hinweisen. Akte der Gewalt gegenüber Tieren werden 

bereits seit langem als Indikator für eine gestörte psychische Entwicklung angesehen.  

 

„Für jeden, der sich einmal daran gewöhnt hat, das Leben irgendeines 

Lebewesens als lebensunwürdig anzusehen, besteht die Gefahr, dass er  

eines Tages zu dem Schluss kommt, menschliches Leben sei wertlos“ 

(Albert Schweitzer) 22. 

 

Psychologische Profile von Gewalttätern und Mördern ergaben, dass diese in einem 

erschreckenden Ausmaß ihre Karriere bereits als Kinder mit der Misshandlung von Tieren 

                                                 
21 Laduch, Simone 1996 
22 http://www.peta.de/aktionen/prosecutor/index.html 
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begonnen haben. Die Anthropologin Astrid Meade meinte: „ Eines der gefährlichsten Dinge, 

die einem Kind passieren können, ist es, ein Tier zu quälen oder zu töten, und dabei 

ungeschoren davon zu kommen“. 

 

Da sich familiäre Gewalt immer gegen den Schwächsten richtet, gehen Tier- und 

Kindesmisshandlung oft Hand in Hand. Eltern, die die Bedürfnisse eines Tieres missachten, 

neigen dazu, das auch bei ihren Kindern zu tun. Das heißt, dass Kinder, die Tiere quälen, 

oftmals nur wiederholen, was sie zu Hause gelernt haben. Sie reagieren mit Frustration und 

Gewalt, und diese richtet sich gegen das einzige Mitglied der Familie, das noch schwächer ist, 

als sie selbst.  

 

„Kinder mit einem gewalttätigen familiären Hintergrund zeichnen sich 

oft dadurch aus,...dass sie sich häufig...an Kämpfen gegen Schwächere 

beteiligen, in deren Verlauf sie auch Tiere verstümmeln oder töten. Es 

ist eine Tatsache, dass gerade Gewalt in der Familie als Nährboden für 

kindliche Grausamkeiten an Tieren dient“ 23.  

 

Da Übereinstimmung darin besteht, dass Tierquälerei eines der fortdauerndsten Beispiele für 

psychische Störungen vom Kind bis ins Erwachsenenalter darstellt, ignorieren Institutionen, 

Eltern und Gerichte eine gesellschaftlich hochexplosive Situation, wenn solche Delikte 

bagatellisiert werden. Kinder sollten, wie es auch ihrer eigentlichen natürlichen 

Verhaltensweise entspricht, dazu erzogen werden, Tiere zu respektieren und für sie Sorge zu 

tragen,  da:  

 

“Die Entwicklung von Beziehungen in der menschlichen Gesellschaft, 

die geprägt sind von Gefühl und Güte, könnte daher beschleunigt 

werden, wenn wir eine positivere und dauerhafte Ethik zwischen 

Kindern und Tieren fördern“ 24  
                                                 
23 Cornell University College of Veterinary Medicine, Animal Health Newsletter, Nov. 1994 
24 Kellert, Stephen R., Pf.D., and Alan R. Felthous, M.D., „Childhood Cruelty Toward Animals Among 

Criminals and Noncriminals,“ Nov. 1983. 
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11.9 Kann ein Hund Kinder trösten, wenn Eltern sich scheiden lassen? 

 

 

Unter Bezugnahme auf die oben dargestellten Wirkungsweisen von Tieren, im speziellen dem 

Hund, möchte ich noch auf eine Studie von Bergler und Hoff eingehen25.  

Die Untersuchung beschäftigte sich mit der Frage des positiven Einflusses eines Hundes auf 

Kinder in Scheidungskrisen aus der Sicht betroffener Mütter, sowie die co-therapeutische 

Wirkung eines Hundes auf Kinder in Scheidungskrisen aus Kindersicht. Mit Hilfe eines 

Fragebogens wurden 75 Mütter mit und 75 Mütter ohne Hund befragt, die Altersstufe der 

betroffenen Kinder lag zwischen sechs und elf Jahren. Zusätzlich wurden 75 Kinder befragt, 

in deren Restfamilie sich ein Hund befand. Alle Kinder waren Einzelkinder. 

 

Aus der Sicht der Mütter ergaben sich folgende Unterschiede des Erlebens und Verhaltens des 

Kindes während der Scheidung: 

Scheidungskinder ohne Hund zeigten verstärkt: aggressive Verhaltensweisen, Trotzverhalten 

und Zerstörungswut, stark erhöhte allgemeine Reizbarkeit, sowie ausgeprägtes 

mittelpunktorientiertes und/oder clownhaftes Verhalten. 

 

Scheidungskinder mit Hund zeigten aus der Sicht ihrer Mütter demgegenüber verstärkt: 

erhöhte allgemeine Empfindlichkeit und soziale Sensibilität, ausgeprägte 

Stimmungsschwankungen, Angst vor Liebesentzug und allgemein höhere 

Krankheitsanfälligkeit. 

Das Verhalten, welches von Kindern mit Hund gezeigt wurde, war für ihre Mütter 

verständlich, da es ihren eigenen Emotionen und Verhaltensweisen eher entsprach. Die 

Entwicklung von destruktiven Verhaltensweisen trat signifikant weniger auf. 

In Kenntnis des fatalen Umstandes, dass Eltern in Scheidungssituationen selbst derart 

betroffen sind, dass sie für die emotionalen Bedürftigkeit ihrer Kinder weniger Sensibilität 

aufweisen als sonst, und damit die Kinder mit ihrer Not und ihren Zweifeln alleine lassen, 
                                                 
25 siehe Internetverzeichnis im Anhang 
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kann aus dieser Studie geschlossen werden, dass Kinder, die Verhaltensweisen zeigen, die 

von den Erwachsenen selbst empfunden und daher verstanden werden eher eine Chance 

haben, mit ihren Bedürfnissen wahrgenommen zu werden. Kinder, die destruktive 

Verhaltenseisen zeigen, müssen überdies eher mit Unverständnis und Ablehnung rechnen, 

was der möglichen traumatischen Entwicklung weiter Nahrung gibt. 

 

Die Befragung der Kinder zu ihren Gefühlen gegenüber ihrem Hund belegen anschaulich die 

präventive, co-therapeutische und pädagogische Bedeutung des Hundes. Die Hunde waren: 

• ein unverzichtbares Lebewesen, dem die Kinder sich bedingungslos, permanent, 

liebevoll  ohne Konflikte zuwenden konnten und dem die ganze Liebe gehört 

• dem man allen Kummer, alle Sorgen, allen Ärger und auch seine Wut erzählen kann 

• eine Hilfe bei der Verarbeitung von Sorgen und Ängsten durch spielerische und 

versorgende Ablenkung 

• ein konfliktfreies Refugium der Gefühle von Geborgenheit und Harmonie 

• eine wesentliche Hilfe bei der Überwindung von Einsamkeit und fehlender sozialer 

Unterstützung; in Situationen des Konfliktes verbringen Kinder die meiste Zeit mit 

ihrem Hund 

 

Die intensive positive Kind-Hund-Beziehung hat auch auf die Mütter eine entlastende 

Wirkung. 

 

Der Hund wird in dieser Studie sowohl aus Kinder, - als auch aus Müttersicht eindeutig als 

Unterstützung und Co-Therapeut in einer Scheidungskrise belegt. 

 

 

1122  ZZuussaammmmeennffaassssuunngg  ddeerr  WWiirrkkuunngg  vvoonn  TTiieerreenn  aauuff  ddeenn  MMeennsscchheenn  

uunndd  RRüücckksscchhlluussss  aauuff  ddiiee  SSoozziiaallee  AArrbbeeiitt  
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Gesprächsführung in der Sozialen Arbeit bedeutet in den meisten Fällen, dass Personen, die 

einander nicht kennen und keine Vertrauensbasis haben,  gewollt und freiwillig, oder auch 

gezwungen und unfreiwillig, nur einen Gesprächspartner betreffende,  sehr persönliche und 

intime Bereiche des Lebens thematisieren müssen.  

 

Die Positionen der Gesprächspartner gleichen sich nicht, sondern weisen eine hierarchische, 

machtdominante  außerordentliche Unverhältnismäßigkeit auf.  

 

Gegenüber anderen Menschen zuzugeben, dass ein Problem besteht, ist schon unter Freunden 

und Bekannten nicht einfach, für manche Menschen Fremden gegenüber schlicht unmöglich. 

Die persönliche Betroffenheit gilt nur  für einen Gesprächsteilnehmer, nämlich die KlientIn. 

Die SozialarbeiterIn bleibt bis auf Äußerlichkeiten völlig anonym, gibt als Gegenleistung  und 

Vertrauensanerkennung  nichts von sich selbst preis. Es entsteht kein Informationsausgleich, 

der ein sich Öffnen erleichtern könnte.  

 

Im Fall, dass sich KlientInnen aus eigenem Antrieb und mit dem Ersuchen um Beratung an 

die Behörde wenden, ist diese Gesprächssituation oft schon schwierig genug. Deutliches 

Zögern, um den heißen Brei Herumreden, Beschönigen, Verleugnen und Abwehren sind auch 

in diesen, ursprünglich erwünschten Gesprächen zu beobachten. Allerdings obliegt es den 

KlientInnen in diesen Fällen, selbst zu entscheiden und zuzulassen, wie tief ein Gespräch 

gehen darf, welchen Inhalt es haben soll und wann es wieder beendet wird. 

Dies ist aber nur ein Aspekt der täglichen Arbeit.  

 

Wie viel belastender noch stellt sich  eine Situation dar, in der Personen mit Vorwürfen, sie 

würden Gewalt an ihren Kindern ausüben, konfrontiert werden, sich in der Rolle eines 

Beschuldigten befinden, von dem auch noch erwartet wird, sich offen und authentisch zu 

geben, zu Zusammenarbeit bereit zu sein, Fehler und Probleme anzusprechen, zugeben zu 

können.... 

 

Macht und Ohnmacht, Ausgeliefert sein und das Verspüren der aufgezwungenen helfenden 

Beziehung aufgrund von Gesetzen, Regeln und staatlichem Einschreiten kann nur Widerstand 
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hervorrufen. Die Gefühle des Eindringens in als ureigenst empfundene persönliche Rechte 

und Freiheiten, des vor Augen Führens der persönlichen Grenzen als einzelnes Glied der 

Gesellschaft und das an vermeintlich behördliche Willkür ausgeliefert Sein sind 

Ausgangslage für die tägliche Soziale Arbeit. Um überhaupt eine Basis für ein Gespräch, das 

zielführend und ergebnisorientiert sein kann, zu schaffen, ist es notwendig, diese Gefühle in 

einem langen und schwierigen Prozess zu überwinden. 

 

So sind nicht nur Kinder, sondern auch Erwachsene und die SozialarbeiterInnen selbst in 

manchmal schier ausweglos erscheinenden Situationen, die nur mit sehr viel Professionalität 

und Wissen um die menschlichen Verhaltensweisen der Abwehr und der Kooperation, der 

Anpassung und der Verzweiflung gemeistert werden können. 

 

Ganz besonders, wenn auch in unterschiedlichen Auswirkungen und Ausprägungen trifft all 

dies natürlich auf die Gesprächsführung mit Kindern zu, die generell das schwächste Glied im 

Macht- und Ohnmachtgefüge sind. 

 

Aufgrund der in den vorangegangenen Kapiteln besprochenen Effekte von Tieren auf den 

Menschen, insbesondere auf Kinder und ihre Entwicklung, sowie des Stellenwertes, den 

Tiere, besonders Hunde, im  Leben von Kindern einnehmen, drängt sich der Schluss auf, dass 

der Einsatz von Hunden in der Sozialen Arbeit unter Berücksichtigung bestimmter Faktoren, 

auf die später genauer eingegangen wird, für alle Beteiligten eine Unterstützung und 

Erleichterung in einer sehr belastenden und mit emotionalem Stress behafteten Situation sein 

kann. 

Das Ergebnis der bemerkenswerten Studie Dr. Allens lässt sich auf die eingangs beschriebene 

Stresssituation bei Gesprächen in der sozialen Arbeit übertragen. Zwar fanden die Tests  wohl 

mit den eigenen Haustieren der Versuchspersonen statt, doch wurde bereits auf die generelle 

Bedeutung von Tieren für Kinder eingegangen. In Anbetracht der Statistiken, in wie vielen 

Haushalten sich Haustiere befinden, oder wie viele der Kinder, die selbst zwar kein Haustier 

haben, sich aber eines wünschen,  kann davon ausgegangen werden, dass bei den Kindern, die 

mit SozialarbeiterInnen in Kontakt kommen, mit hoher Wahrscheinlichkeit eine positive 
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Affinität zu Tieren besteht – wobei Ausnahmen, wie Kinder mit Phobien, Allergien oder 

negativen Schlüsselerlebnissen immer berücksichtigt werden müssen. 

 

Hunde können für Kinder in den extrem belastenden Gesprächssituationen mit 

SozialarbeiterInnen  

• die erste Angst nehmen  

• sie ablenken 

• als Eisbrecher wirken  

• einen positiven Gesprächseinstieg ermöglichen  

• ihnen helfen, Vertrauen aufzubauen 

• die Grundlage für die Erfordernisse einer positiven Gesprächsführung mit Kindern wie 

Zeit, Verspieltheit, Loslösung von festen Mustern, Symbolik, Körpersprache,  

Bewegung, Phantasien und Träume bieten 

• in der Gesprächsführung über das Thema Tier zu den alltäglichen Lebensumständen 

der  Kinder hinführen, ohne dass diese dabei den Eindruck haben, „ausgefratschelt“ zu 

werden  

• den Zugang der Kinder zu ihren Erfahrungen, die sie weniger verbal, als mit Hilfe 

ihrer Sinne wie Tasten, Fühlen und Geruchssinn abgespeichert haben, erleichtern 

• innere Blockaden über Körperkontakt zum Tier abbauen und damit Emotionen, die 

belastend sind, frei machen 

• trösten und schützen 

• Stress reduzierend wirken 

• nonverbale Ausdrucksfähigkeit im Gespräch, auf die Kinder eher sensibel sind, 

fördern 

• die Einnahme einer dem Gespräch förderlichen Position im Sinne der Stellung im 

Raum erleichtern: neben dem Kind, um gesprächsfördernd zu wirken, unter der 

Augenhöhe des Kindes, um dessen Verantwortung für das Gespräch zu fördern, 

stehend, um die Aufmerksamkeit des Kindes zu erhalten, oder auf gleicher Höhe 

unterstützen 
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• Kombination von Reden und Spielen, sowie Gesprächsfluss fördernde Bewegung 

bieten  

• die positive Beendigung des Gespräches durch Spannungsabbau erleichtern, entweder 

durch Herumtoben gemeinsam mit dem Hund, oder durch körperliche Zuwendung und 

Trost, die durch den Hund ohne weiteres erfolgen darf, ohne die Intimsphäre des 

Kindes zu verletzen 

 

Wie bereits vorab besprochen wurde, befinden sich nicht nur die Kinder als unsere 

KlientInnen, sondern auch SozialarbeiterInnen selbst in einer Stress auslösenden Situation, 

die wohl naturgemäß aufgrund der Ausbildung,  der Erfahrung und des Alters, sowie mit 

Hilfe professioneller Einstellung deutlich geringer sein wird, als die der Kinder, aber dennoch 

nicht übersehen werden darf.  

Handlungen und vor allem Entscheidungen, die unter Stress gesetzt werden, können niemals 

die hohe fachliche Qualität haben, die diese Tätigkeit aber in Anbetracht der enormen 

Auswirkungen auf Familiensysteme und damit verbundenen extremen Verantwortung 

erfordert. 

 

Für die SozialarbeiterInnen selbst kann der Hund seelischer Beistand sein, Stress reduzieren, 

als pure Psychohygiene dienen, Ablenkung, Schmiermittel in festgefahrenen 

Gesprächsführungen, als Supervision und emotionelle Entlastung wirken, sowie vielleicht 

auch manchmal Schutz gewährend sein. Auch wenn es sich bei einem Therapiehund natürlich 

niemals um einen ausgebildeten Schutzhund handeln kann, so ist doch die persönliche 

Befindlichkeit in körperlich bedrohlichen Situationen eine andere, wenn ein Hund anwesend 

ist. Auch kann dessen Anwesenheit auf den Aggressor beruhigende Wirkung haben. 

 

Gerade in der Sozialen Arbeit ist Durchatmen, Gedanken ordnen und der Einsatz von 

Entspannungstechniken, um  für die Anliegen und Probleme der KlientInnen innerlich frei 

und empfänglich zu sein unabdingbar, was wiederum bedeutet, qualitativ hochwertige Arbeit 

leisten zu können. Das Gefühl des Angenommen Werdens und die Bereitschaft, den 

KlientInnen zuzuhören, sind die wesentlichsten Voraussetzungen einer für beide Seiten 

befriedigend erlebte Intervention.  
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Wenn das Tier den Menschen durch seine bloße Anwesenheit, durch Berührungen wie 

Streicheln, oder auch nur durch Blickkontakt entspannen und beruhigen kann, so kann dies 

Ausgangspunkt zu neuer zielgerichteter Handlung und Aktivität werden. 

 

In Situationen, in denen SozialarbeiterInnen mit Kindern Gespräche führen und mit ihrer 

Lebenssituation konfrontiert sind, ist in den meisten Fällen eine Entscheidung im Sinne einer 

ins Familiensystem gravierend eingreifenden Handlung, oder eine Stellungnahme für ein 

gerichtliches Verfahren von der SozialarbeiterInnen gefordert, die weitreichende Folgen und 

Konsequenzen für die betroffenen Menschen mit sich bringt. 

Daraus resultiert unter Berücksichtigung der hohen Verantwortung und Qualität der zu 

treffenden Entscheidungen für das Leben und die Zukunft von Menschen, dass die 

Reduzierung von Stress ein unbedingt anzustrebender Faktor ist, weshalb das Ergebnis der 

Studie von Dr. Allen nicht nur auf unsere  jugendlichen KlientInnen, sondern in ebenso 

hohem Maß auf die SozialarbeiterInnen selbst anzuwenden ist. 

 

Meine persönliche Erfahrung unterstreicht dieses Ergebnis: meine Golden Retrieverhündin ist 

zwar kein ausgebildeter Therapiehund, da ich sie im Alter von fast neun Jahren nicht mehr 

damit belasten möchte, zeigt aber viele der dafür erforderlichen Eigenschaften. Immer wieder 

wird mir nicht nur von Freunden und Bekannten, sondern auch von völlig fremden Menschen 

bestätigt, welche Freude ihnen ihre Anwesenheit vermittelt. Nicht zuletzt deshalb kommt es 

immer wieder einmal vor, dass ich sie in meine Arbeitsstelle mitnehme. Seitens meiner 

MitarbeiterInnen wurde am Ende eines wieder einmal besonders belastenden Tages der 

dringende Wunsch an mich herangetragen, ich möge sie doch öfter  mitbringen, da ihre 

Anwesenheit eine so beruhigende und psychohygienische Wirkung auf die MitarbeiterInnen 

selbst ausübe. 
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1133  KKoonnzzeepptteerrsstteelllluunngg  zzuurr  AArrbbeeiitt  mmiitt  UUnntteerrssttüüttzzuunngg  eeiinneess  HHuunnddeess  

aannhhaanndd  ddeerr  GGeesspprrääcchhssffüühhrruunngg  mmiitt  KKiinnddeerrnn  bbeeii  BBeessuucchhssrreecchhttss--  

uunndd  OObbssoorrggeeffrraaggeenn  uunndd  vvoonn  BBeessuucchhsskkoonnttaakktteenn  iimm  BBeessuucchhssccaafféé  

 

13.1 Planung und Vorbereitung  

 

Hunde als Helfer in der Sozialen Arbeit bedeuten eine interdisziplinäre und 

kompetenzübergreifende Auseinandersetzung mit dieser Thematik. Der Einsatz von Hunden 

bedarf einer ebenso professionellen Grundlage und  Durchführung wie jede andere Form der 

Methoden und Konzepte. Das heißt, dem Einsatz muss eine entsprechende Planung und 

Vorbereitung zugrunde liegen, das Einbeziehen des gesamten beruflichen Umfeldes ist 

erforderlich.  Die Herstellung eines gemeinsamen Grundkonsenses zwischen Dienstgeber, 

dessen Zielen und Interessen einerseits, sowie den Projektdurchführenden andererseits 

müssen abgeglichen und angepasst werden. Die Genehmigung zur Durchführung eines neuen 

Konzeptes erfordert nicht nur die fachliche Präsentation des Konzeptes und die damit 

verbundene fachliche Überzeugung, dass die Durchführung bei der Zielerreichung und 

Lösung der vorgesehenen Aufgaben unterstützend und hilfreich sein kann, sondern erfordert 

auch die Klärung und Absicherung praxisrelevanter Fragen. Rechtliche Fragen, Abschluss 

von Versicherungen, sowie die erforderliche tierärztliche und hygienische Basis müssen 

geklärt und durchgeführt werden. 

 

13.1.1  Fachliche Erfordernisse 

 

Selbstverständlich muss die Kenntnis sozialarbeiterischer Prozesse  vorausgesetzt sein, das 

Interesse und der Wunsch, sich mit neuen Wegen zu befassen, sowie die positive 

Grundeinstellung gegenüber dem Einsatz von Tieren.  
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Als ebenso selbstverständliche Voraussetzung gilt die fundierte Ausbildung des eingesetzten 

Therapietieres, da nur dadurch die Sicherheit sowohl der KlientInnen, als auch des Tieres 

selbst gewährleistet werden kann. Das Tier muss sich in derartigen Situationen entsprechend 

verhalten können, an die Arbeit mit Menschen gewöhnt sein und den Anweisungen der 

SozialarbeiterInnen Folge leisten.  

 

Nicht der Hund ist als Therapeut zu sehen, sondern unterstützt die Menschen in der Ausübung 

ihrer Tätigkeit,  und erleichtert diese für alle Beteiligten. Auch das Tier hat Bedürfnisse, deren 

Kenntnis und adäquater Umgang mit diesen eine Voraussetzung dafür ist, dass eine fundierte 

Arbeit geleistet werden kann. Situationen, die das Tier in unvorhergesehenen Stress bringen, 

müssen erkannt und vermieden werden, zum Schutz des Tieres und der Menschen. Das 

bedeutet, dass auch die  SozialarbeiterInnen eine entsprechende Ausbildung und ein 

Fachwissen nicht nur bezüglich der Haltung und des Umgangs mit Tieren mitbringen müssen, 

sondern das Tier genau kennen müssen und auf sein Verhalten, seine Kommunikation 

eingehen können. Eine Ausbildung zum Einsatz von Tieren als Co -Therapeuten und deren 

Wirkungen ist als Ziel anzustreben. 

 

Für das Tier sind gewisse Voraussetzungen an die Umgebung erforderlich – so benötigt es 

einen Platz an den es sich zum Stressabbau zurückziehen kann, und es ist auch nicht zeitlich 

unbegrenzt einsetzbar. Im Falle von inadäquatem Umgang durch KlientInnen muss auch das 

Tier geschützt werden, wodurch ein  innerer Konflikt bei SozialarbeiterInnen eintreten kann.  

 

13.1.2  Rahmenbedingungen 

 

Eine genaue Analyse der Rahmenbedingungen ist notwendig, um die erforderlichen 

Bedingungen zu ermöglichen. Dazu gehören die Fragen der Einschätzung des generellen 

Klimas zur Durchführung des Konzeptes, die Suche nach unterstützenden Partnern bei 

MitarbeiterInnen, Vorgesetzten, interessierten Institutionen, Ausbildungsstätten und 

ähnliches.  
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Eine wesentliche Voraussetzung für das Gelingen muss auch die Frage nach personellen 

Ressourcen sein. Sind die anderen MitarbeiterInnen mit dem Einsatz eines Therapiehundes 

einverstanden, wird diese Entscheidung von allen Personen mitgetragen, oder liegen 

eventuelle Ängste vor? Gibt es Personen, die Bereitschaft zeigen, unterstützend mitzuwirken?  

 

13.1.3  Kostendeckung 

 

Geklärt werden muss auch die Frage der Kostendeckung. Sowohl die Ausbildung der 

SozialarbeiterInnen als auch der Therapietiere erfordert finanzielle Mittel, die Einhaltung von 

Hygienevorschriften wie regelmäßiges Entwurmen und Impfen sowie tierärztliche Begleitung, 

ebenso. Auch Weiterbildungen und Überprüfungen der Eignung des Therapietieres machen 

die Bereitstellung von budgetären Mitteln erforderlich.  

 

Das Therapietier und der Tierhalter sind verpflichtet, eine entsprechende Versicherung für 

Haftungsfragen abzuschließen. 

 

13.1.4  Rechtliche Fragen, Hygiene 

 

Da es sich in der Tätigkeit der öffentlichen Jugendwohlfahrt meist um öffentliche Gebäude 

handelt, ist die Mitnahme von Hunden grundsätzlich untersagt, weshalb die Genehmigung der 

Gebäudeverwaltung einzuholen sein wird, was bei ausgebildeten Therapietieren oder bei 

Nachweis von Tieren in Ausbildung in Anlehnung an Partnerhunde durchaus möglich sein 

sollte. Im Konkreten ist eine Genehmigung der städtischen Gebäudeverwaltung, sowie eine 

Unterstützung durch das Veterinäramt der Stadt Wien sinnvoll. 

Ein spezieller Hygieneplan ist unter Umständen in Zusammenarbeit mit der 

Gesundheitsbehörde und dem Amtstierarzt zu entwickeln. 
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Bauliche und räumliche Gegebenheiten werden im Allgemeinen keine Hindernisse darstellen. 

So wären z. B. rutschige Böden in den Räumen, in denen es zu einem Einsatz kommt, mit 

Teppichen oder entsprechend rutschfesten Belägen zu  versehen.   

 

Zu den rechtlichen Voraussetzungen zählen nicht nur Haftungsfragen, sondern auch die 

Einhaltung von Tierschutzbestimmungen, Tierseuchengesetze, Zivil- und Strafrecht. 

 

Der Einsatz eines Therapiehundes ist an das Einverständnis der betroffenen Personen 

gebunden, Vorbehalten oder eventuellen Ängsten muss mit dem Versuch einer Aufklärung 

und langsamen Annäherung begegnet werden. Sollte dies dennoch zu keinem Einverständnis 

führen können, so muss auf den Einsatz des Tieres verzichtet werden.  

 

13.2 Dokumentation 

 

Da der Inhalt von Gesprächen in der Jugendwohlfahrt sehr komplex und weitreichend ist, 

erfolgen üblicherweise während des Gespräches nur kurze Notizen, um den Gesprächsfluss 

dadurch nicht zu stören. Im Nachhinein ist aber für die Sozialarbeiterin eine Aufzeichnung 

der wesentlichen Inhalte und Beobachtungen im Sinne eines Gedächtnisprotokolls 

erforderlich, um die gewonnen Eindrücke festzuhalten. Das Gleiche gilt für die 

Beobachtungen im Besuchscafé, da diese entweder später in eine Stellungnahme einfließen 

werden, oder Grundlage für die Auseinandersetzung mit den Eltern zur möglichen 

Verbesserung ihrer Interaktion mit dem Kind darstellen.  

 

In dieser Dokumentation, die ausschließlich der Unterstützung der Erinnerung der 

bearbeitenden Sozialarbeiterin dient, wird auch das Festhalten der Beobachtungen im 

Zusammenhang mit der Mitwirkung des Tieres und der Reaktion der GesprächspartnerIn 

sinnvoll sein. Nicht zuletzt wird der Erfolg einer neuen Methode oder eines Projektes auch an 

den nachvollziehbaren Aufzeichnungen gemessen werden. Auch die eigene 

Auseinandersetzung mit der Frage der Zielerreichung kann nur durch durchgehende 

Dokumentation der Beobachtungen objektiv bewertet werden. 
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Zu diesem Zweck ist die Entwicklung eines eigenen Beobachtungsblattes sinnvoll, welches 

die Interaktion zwischen Tier und Kind/Erwachsenen und die daraus entstandenen 

Gesprächsinhalte verdeutlichen kann. Mit einfachen Listen, in die nur gestrichelt werden 

muss,  sollte die Führung dieses Papiers möglichst einfach gehalten sein, um eine 

durchgehende Verwendung sicher zu stellen. In diese Liste sollte auch festgehalten werden, 

wie viele Eltern den Einsatz eines Therapiehundes strikt ablehnten, wie viele im 

vorangehenden Gespräch von dessen Sinnhaftigkeit überzeugt werden konnten und eine 

abschließende kurze Befragung der KlientInnen im Anschluss an das Gespräch, wie dieser 

Einsatz bewertet wird. 

13.3 Evaluation 

 

Durch eine systematische Auswertung der Ergebnisse der Aufzeichnungen nach einem vorher 

festgesetzten Zeitraum kann eine Beantwortung der Frage der Zielerreichung festgestellt 

werden. Diese Auswertung ist nicht nur für den Dienstgeber erforderlich, um die Zustimmung 

zur weiteren Durchführung dieser Tätigkeit geben zu können, sondern auch zur eigenen 

Reflexion der Vorgangsweise. Mögliche Verbesserungen können nur durch Rückmeldungen 

erfolgen und  Weiterentwicklung muss immer das Ziel einer neu angewandten Methode sein. 

Als Mittel zur Effektivierung und Qualitätsentwicklung ist Evaluierung sinnvoll und 

unterstützend und sollte prozessbegleitend über einen längeren Zeitraum durchgeführt 

werden.  

 

13.4 Ziele 

 

Wie bereits aus dem Kapitel über Gesprächsführung mit Kindern hervorgeht, ist es wichtig, 

im Gespräch einen Zugang zu den Kindern über ihr alltägliches Leben zu finden. Die 

Vertrauensbasis, auf der ein gutes und zielführendes Interview mit Kindern stattfinden kann, 

muss erst erarbeitet werden.  
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Wenn Eltern sich scheiden lassen bedeutet das für die Kinder den Verlust der gewohnten 

Lebenswelt. Dies schließt in großem Ausmaß auch ihre Haustiere mit ein. Welch hohen 

Stellenwert Haustiere für Kinder haben stellt sich oftmals auch dann heraus, wenn Kinder in 

einer Wohngemeinschaft oder einem Krisenzentrum untergebracht werden sollen. Es kommt 

bei jugendlichen Mädchen vor, dass diese Unterbringung daran scheitert, weil Ratten und 

sonstige Tiere dorthin leider nicht mitgenommen werden dürfen, und die Eltern die 

Versorgung der Tiere nicht immer verlässlich zusichern. Ganz im Gegenteil, ist die Drohung, 

das Tier wegzugeben, verhungern zu lassen oder sonstiges eine massive Ausübung von 

seelischer Gewalt, die immer wieder stattfindet. Die Sorge der Kinder, was geschieht mit 

ihren Tieren und wer wird sich darum kümmern, ist sehr real, und leider oft genug berechtigt.  

 

Im Falle der Trennungen von Eltern haben Tiere als Tröster einen hohen Stellenwert, was 

auch von Eltern erkannt wird. Die Folge sind ungewollte Versuche, die Kinder mit Hilfe von 

Versprechungen über die Anschaffung eines Haustieres zu ködern. Nicht selten erfahren wir 

in den Gesprächen, dass die Motivation von Kindern, ihren anderen Elternteil zu besuchen 

unter anderem auch darin begründet ist,  dass es dort eine Katze oder einen Hund gibt, und 

nicht in der intensiven Beziehung zu dem Elternteil. Umgekehrt kann es vorkommen, dass 

Eltern das Vertrauen ihrer Kinder aufs Spiel setzen, indem sie die Wertigkeit der Tiere für 

ihre Kinder unterschätzen und bagatellisieren.  

 

Im Fall eines Besuchsrechtsproblems teilte die Mutter mit, dass das 9 jährige Mädchen 

plötzlich auffallend reagierte, wenn es um die Besuchswochenenden beim Vater ging, zu dem 

es grundsätzlich eine gute Beziehung hatte. Im Gespräch stellte sich schließlich heraus, dass 

das Mädchen vom Vater enttäuscht war, weil er ihre heißgeliebte Schildkröte im Eiskasten im 

Gemüsefach überwintern wollte und diese dabei erfroren war. Der Vater konnte dem Kind 

erklären, dass es sich dabei nicht um einen leichtfertigen Umgang seinerseits gehandelt hatte, 

sondern er hatte Informationen von einem Tierarzt darüber eingeholt und entsprechend der 

Anweisung gehandelt. Natürlich änderte dies nichts  am Tod des Tieres, doch das Kind 

konnte erkennen, dass sein Anliegen ernst genommen wurde. 
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Auch die richtige Pflege des Aquariums eines Kindes kann als Basis für gemeinsame 

Beschäftigung und gemeinsames Interesse, aber auch als Konfliktstoff und Grundlage zur 

Erarbeitung von pädagogischem Vorgehen eine Rolle in Obsorge- und Besuchsrechtsfragen 

spielen. 

 

Auf die spezielle Wirkung von Tieren in einer emotionell belastenden Situation und im 

Setting der Gesprächsführung wird an dieser Stelle zur Vermeidung von Wiederholungen 

nicht gesondert eingegangen. 

 

Im Sinne der Gesprächsführung hin zu den realen Lebenswelten des betroffenen Kindes ist 

jedoch der Einstieg über ein anwesendes Tier als Grundlage zur Schaffung einer 

Vertrauensbasis geradezu ideal. Dabei möchte ich noch einmal auf die Inhalte hinweisen, die 

für eine fundierte  Stellungnahme für Gerichte erforderlich sind (Kapitel 3, 

Sachverständigentätigkeit).  

 

Das Ziel der Intervention mit Unterstützung eines Therapiehundes ist somit die erweiterte 

Möglichkeit, einen positiven Zugang zum Kind und / oder den Eltern im Zuge von 

schwierigen Gesprächen zu schaffen, der eine tiefergehende Auseinandersetzung mit dem 

Thema ermöglicht, eine Vertrauensbasis schaffen kann, die sonst nur erschwert möglich ist. 

Somit wird eine deutlich verbesserte Qualität der Ergebnisse der Gespräche erreicht, die 

automatisch auch als erhöhte Qualität der zu empfehlenden Maßnahmen in die  

Stellungnahmen an die Gerichte einfließen.  

 

Unter Berücksichtigung der im Vorigen behandelten Effekte und positiven Wirkungen von 

Hunden im Leben der Menschen, insbesondere der Kinder sowohl im Alltag, aber auch, und 

vor allem, in Stress auslösenden Belastungssituationen, gehe ich auch von der Hypothese der 

hilfreichen Unterstützung und positiven Wirkung der Anwesenheit eines Hundes in der 

Extremsituation Besuchscafé aus.  

 

In diesem Zusammenhang möchte ich noch auf die psychohygienische Wirkung des Hundes 

auf die begleitenden SozialarbeiterInnen selbst eingehen. Wie bereits besprochen, ist diese 
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Tätigkeit auch für die Helfer zeitweise belastend und eine große fachliche Herausforderung. 

Die Anwesenheit des Hundes hat nicht nur auf die Familien, sondern auch auf die 

BegleiterInnen stressreduzierende Wirkung, ein Blick oder eine kurze Zuwendung zum Tier 

schafft auch ihnen erneut eine erhöhte und wieder distanziertere Handlungskompetenz, gerade 

wenn diese außerordentlich gefordert ist. Jede Reduzierung von atmosphärischer Anspannung 

und Belastung trägt zum Gelingen dieser schwierigen Situation bei und muss daher in jede 

fachliche Überlegung einfließen. 

 

13.5 Durchführung der Gesprächsführung anlässlich von Besuchrecht- und 

Obsorgefragen 

 

Anlässlich einer erforderlichen gerichtlichen Stellungnahme werden Eltern mittels Briefen zu 

einem Gespräch eingeladen, in denen der Grund der Einladung angeführt wird, sowie  ob und 

zu welchem Zeitpunkt ein Gespräch mit den Kindern mit oder ohne Anwesenheit der 

Obsorgeberechtigten erforderlich ist. In dieser Einladung wird in einem besonders 

gekennzeichneten Teil mit einer kurzen Erläuterung der damit beabsichtigten Ziele auf die 

Anwesenheit und Mitarbeit eines Therapiehundes hingewiesen. Eltern, deren Kinder an einer 

besonderen Phobie oder Allergie leiden oder die sonstige Akzeptanzschwierigkeiten haben 

werden gebeten, diesbezügliche Bedenken vorab telefonisch zu klären. Sollte es nicht 

gelingen, diffuse oder konkrete Ängste im Vorgespräch abzubauen, so muss auf den Einsatz 

des Therapiehundes verzichtet werden.  

  

Im Falle der Gesprächsführung mit Kindern wird der Hund nicht nur durch seine bloße 

Anwesenheit seinen Beitrag leisten, sondern er wird von der ersten Begrüßungssequenz an 

wesentlicher Bestandteil des Gespräches sein, der vorerst die Aufmerksamkeit der Beteiligten 

fokussiert. Der Hund übernimmt bereits in der Vorstellung und Begrüßung einen 

wesentlichen Part, über den in ein weiteres Gespräch übergeleitet werden kann. Oftmals wird 

die Anwesenheit und liebevolle Zuwendung des Hundes es Kindern auch erleichtern, sich 

kurzzeitig von den begleitenden Erwachsenen zu trennen und Gespräche ohne deren 

Anwesenheit zulassen zu können, da die Faszination des Tieres diffuse Ängste abbauen hilft. 
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Wie bereits im Kapitel Gesprächsführung mit Kindern ausgeführt, sind Kinder eher in der 

Lage einem Gespräch konzentriert zu folgen, wenn Handlungsabläufe stattfinden und nicht 

bloßes Sitzen und Reden. Der Hund bietet jede Menge körperlicher Aktivitäten – das bereits 

beschrieben Zeichnen während eines Gespräches wird hier durch Streicheln ersetzt.  

 

Dennoch wird der verbale Austausch das bevorzugte Instrument der Informationseinholung 

bleiben.   

Mögliche Gesprächsinhalte und Fragen, mit deren Hilfe ein Gespräch begonnen werden kann 

und auch viele Informationen eingeholt werden können, ohne dass das Kind die 

Gesprächssituation als sehr belastend erlebt, möchte ich im Folgenden anführen:  

 

• Kennt das Kind dieses Tier 

• Hat es selbst ein Tier 

• Weiß es, wie ein Tier versorgt werden muss 

• Wer versorgt es, im Falle, dass es selbst ein Tier hat 

• Was benötigt ein Tier – Umleitung zur Frage, was benötigt das Kind 

• Wie versteht es das Tier – wie versteht Mama/Papa das Kind – 

Kommunikationsabläufe im Alltag 

• Was bedeutet das Tier für das Kind 

• Wie sehen das die Eltern 

• Welche Funktion übernimmt das Tier- welche die Eltern 

• Kann es mit dem Tier seine Sorgen teilen – wen gibt es dafür sonst noch 

• Welcher der Elternteile beschäftigt sich mit dem Tier, das heißt, wer ist der 

versorgende Elternteil 

• Welche Tiere kennt es noch, wo hat es diese mit wem gesehen - Wer ist derjenige, der 

eher Unternehmungen mit dem Kind macht 

• Über die Frage nach Ängsten vor Tieren ist eine Überleitung zu eventuellen sonstigen 

Ängsten möglich  

• Positive Erfahrungen mit Tieren – positive Erfahrungen im Leben 
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• Negative Erfahrungen mit Tieren – negative Erfahrungen im Leben 

• Freundschaften 

• Wie stehen die Erwachsenen zu einem Tier – werden die Bedürfnisse des Kindes 

wahrgenommen und wie wird darauf eingegangen 

 

Diese Aufzählung ist natürlich unvollständig und wird spontan und je nach Gesprächslage 

und emotionellem Zustand des betroffenen Kindes variieren. Flexibilität und unmittelbares 

Eingehen auf Botschaften, die das Kind sendet, sind in jedem Gespräch notwendig. Im 

Beisein eines Hundes können Gesprächspausen, in denen eine kurze Reflexion stattfinden 

kann, für das Kind und die SozialarbeiterInnen weniger belastend sein. Indem eine Tätigkeit 

wie z. B. streicheln erfolgt, wird Schweigen nicht als Störung empfunden, sondern kann  

Verbundenheit und Verständnis signalisieren. Aus diesem Innehalten heraus können neue 

Gesprächsimpulse und Emotionen, die tiefer führen können, entstehen.  

 

Die Einbeziehung des Erwachsenen in das erweiterte Gespräch und die Reflexion der  

Beobachtungen und daraus resultierenden empfohlenen Vorgangsweisen erfolgt nach dem 

gleichen Prinzip. Die Kinder können anhand des Tieres das vorher Erlebte und Besprochene 

den Eltern vorstellen, das heißt auch über den Katalysator Tier einen Einblick in ihre 

Gefühlswelt gestatten. 

 

An die räumlichen oder örtlichen Gegebenheiten werden hier keine großen Ansprüche zu 

stellen sein, da solche Gespräche je nach Möglichkeit  immer in einem eigenen 

Besprechungsraum durchgeführt werden, in dem Störungen durch Klienten oder 

MitarbeiterInnen, sowie Telefonanrufe generell vermieden werden können. Dies entspricht 

Grundprinzipien der förderlichen Gesprächsführung, auf die hier nicht speziell eingegangen 

wird. 
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13.6 Durchführung anhand der Kontakte im Besuchscafé 

 

Im Erstgespräch, das mit den Eltern geführt wird, werden die Erwachsenen auf die 

Anwesenheit eines Hundes hingewiesen. In diesem Gespräch wird ihnen erklärt, welche Rolle 

das Tier einnimmt, eventuelle Ängste und gesundheitliche Befindlichkeiten werden 

angesprochen und je nach Sachlage entweder Befürchtungen ausgeräumt, oder, bei extremer 

Abwehr vereinbart, dass entweder der Hund bei diesen Besuchen nicht anwesend sein wird, 

oder sich die Familie eventuell an ein anderes Besuchscafé wenden könnte. 

In der von den Erwachsenen unterfertigten Niederschrift wird das Einverständnis zur 

Anwesenheit des Hundes dezidiert angeführt. 

 

Generell ist es nicht vordergründig, dem Hund eine wesentliche Rolle beizumessen. Im Falle, 

dass es den Familien sehr gut gelingt, ihre Kontakte herzustellen und für das Kind positiv zu 

gestalten, ist der Hund nur durch seine bloße Anwesenheit Teil des Geschehens. Auch in 

diesen Fällen wird wohl Interaktion über und mit dem Tier ablaufen, doch ohne, dass der 

Hund dabei einen konkret erwünschten psychosozialen Auftrag übernimmt. Allerdings kann 

davon ausgegangen werden, dass im Besuchscafé keine Familie unbelastet ist und der Effekt, 

kommunikationsfördernde und situationserleichternde Umstände vorzufinden, auch in diesen 

Fällen nicht unterschätzt werden darf. 

 

Eine wesentliche Bedeutung erhält der Hund bei den Familien, die sehr verunsichert und mit 

Ängsten das Besuchscafé betreten, die nicht wissen, was sie hier erwarten wird. So 

übernimmt der Hund in der angespannten Begrüßungssequenz, in der die Erwachsenen, 

ebenso wie die Kinder oft sprachlos sind, die Rolle des Sprachmediums. Die Aufmerksamkeit 

und Konzentration liegt nicht mehr an den Personen, Erwartungshaltungen verlagern sich auf 

das Objekt Tier. Die Person, auf die die Aufmerksamkeit nicht mehr gerichtet ist, kann sich 

entspannen, sich neu orientieren und eher innere Spannungen abbauen - loslassen. Wenn dies 

gelingt, erhöht sich die Handlungsfähigkeit, so dass wieder aktiv ins Geschehen eingegriffen 
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werden kann. Passivität wird  zu Aktivität, die Beziehungsaufnahme zum Kind kann besser 

erfolgen.  

Das Tier, das alle Personen gleich freundlich begrüßt, egal, ob von Mutter oder Oma , Papa 

oder Opa abgelehnt, stellt in sich ein deutlich sichtbares Korrektiv dar, ohne dass auf verbaler 

Ebene dieser Umstand angesprochen werden müsste. Es ist nicht vorstellbar, dass das Tier 

zurechtgewiesen wird, weil es die bestimmte Person nett und freundlich begrüßt, 

Konsequenzen sind nicht zu befürchten.  

Falls es fachlich sinnvoll scheint, kann die SozialarbeiterIn, deren Rolle die einer MediatorIn 

ist, die Gelegenheit nützen, diesen Umstand zu verbalisieren, ohne sich dabei auf das 

gefährliche Terrain zu begeben, in dem ihr Befangenheit und mangelnde Objektivität 

vorgeworfen werden kann. Sie kann sich auf die Beschreibung eines sichtbaren 

Geschehnisses beschränken und damit deutliche Botschaften vermitteln. 

Diese Begrüßung wird sich im Vorraum abspielen. Es kommt vor, dass Kinder große Scheu 

haben, den Besuchsraum zu betreten. Hier kann der Hund wertvolle Überzeugungsarbeit 

leisten, indem er selbstverständlich die Räume wechselt. Es ist möglich, das Kind dadurch zu 

überzeugen, indem es den Raum ansehen möchte, in dem der Hund sich so wohl zu fühlen 

scheint, oder das Kind könnte dem Hund überhaupt einfach folgen wollen. Auch das Angebot, 

den Hund streicheln, bürsten, füttern zu dürfen, oder Kunststückchen vorzuführen, stellt eine 

Übergangssituation her, in der die Aufmerksamkeit von der belastenden Situation abgezogen 

wird.  

Diesem Geschehen kann die gesamte Familie beiwohnen, auch die begleitende Person betritt 

gemeinsam mit Besuchendem und Kind den Besuchsraum. Die bereits angeführte  

Kommunikationsunfähigkeit von Eltern, die monatelang nicht miteinander gesprochen haben, 

wird hier umgangen, indem über das Tier als Medium kommuniziert werden kann, und die 

unmittelbare Kontaktaufnahme nicht erfolgen muss. 

 

Für Kinder ist einer der wesentlichsten Faktoren für Wohlbefinden, wenn getrennt lebende 

Eltern nicht mehr in einer Konfliktrolle verharren. Auch wenn es Eltern nicht gelingt, 

gemeinsam an einem Tisch zu sitzen und miteinander zu sprechen, so stellt die Tatsache, dass 

sowohl Mama als auch Papa den Hund streicheln ein Verbindungsglied dar. Ohne einander 

berühren zu müssen, können beide gleichzeitig das Fell des Hundes streicheln, wobei das 
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Kind sich in der Mitte befinden kann und über das Medium Tier somit automatisch und in 

übertragenem Sinn ohne emotionelle Anspannungen seinen Platz zwischen den Eltern, den es 

auch zu Recht einfordert, einnehmen kann. 

 

Dieser Phase  der Überwindung der ersten Ängste kommt sehr hohe Bedeutung für das 

weitere Gelingen zu. Ist es über den Hund gelungen, Anknüpfungspunkte zu finden, 

Handlungskompetenz wieder erlangt zu haben, kann der Hund wieder zurückgezogen werden. 

Die Aufmerksamkeit kann sich vom Hund nun wieder auf die Personen richten, der heikle 

Übergang ist damit überwunden. Das Tier hat in dieser Phase seine Funktion erfüllt.  

 

Ist die Kommunikation zwischen Kind und Besuchenden hergestellt, ist die Beteiligung des 

Hundes am Geschehen individuell und je nach Situation vorstellbar und erwünscht. Familien, 

die nicht gewöhnt sind, miteinander Zeit zu verbringen, sich miteinander zu beschäftigen, 

Eltern, denen es schwer fällt, sich in ihre Kinder und deren Welt zu versetzen, Mütter, die 

eher den versorgenden Part innehaben und nicht den kindlich – spielerischen Anteil, 

benötigen Anregung, Anleitung und Unterstützung. Die Beschäftigung mit dem Tier bringt 

auch körperliche Aktivität mit sich, womit die Statik der Begegnung sich in Bewegung, die 

Emotionen frei fließen lässt, wandelt.  

 

Immer wieder erleben wir deutliche Unterschiede im Verlauf der Kontakte in der Mobilität 

der Personen. Entspannung und Anspannung drücken sich oft dadurch aus, dass entweder die 

gesamte Dauer des Besuches über stille Brettspiele an einem Tisch stattfinden, wobei die 

Kommunikation in freier Form deutlich gehemmter abläuft, als bei den Familien, die wild mit 

Rutschautos oder Bällen herumtoben und Besuchenden, die ohne Scheu barfuss am Fußboden 

herumrutschen.  

 

Zur Unterstützung der eher statischen Aktivitäten kann der Hund als Inspirationsquelle zu 

Tätigkeiten, und dadurch erneuter Aktivität sein. Spiele, Pflege, Spazieren führen sind in 

Variationen durchführbar.  
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Kinder, die ein hohes Maß an Misstrauen und Ängsten mitbringen, die sich dem besuchenden 

Elternteil nur sehr zögernd und mit großen Vorbehalten zuwenden können, kann der Hund 

unterstützen. Setzt sich der Hund dazu, legt seine Nase auf die Beine des Kindes, erleichtert 

dies dem Kind die Situation, in der es so unmittelbar und mit hoher Erwartungshaltung auf 

den Erwachsenen zugehen sollte. Es tritt erneut der Effekt der  emotionellen Umleitung  ein, 

der zu Entspannung, Stressabbau und damit Wiedererlangung von Handlungskompetenz 

führen kann. 

Angestrebt sollte in Verlauf der Kontakte wohl der langsame Rückzug des 

Übertragungsmediums sein, auch um den Hund nicht übermäßig zu belasten, aber auch, um 

die angestrebte Beziehung der betroffenen Personen ohne Transportmittel zu sichern. In 

weiterer Folge sollen die Familien ja in Eigenkompetenz zu regelmäßigen und intensiven 

Kontakten befähigt werden, in denen ein solcher Zugang nicht mehr nötig ist – obwohl immer 

wieder ein Tier als Hilfsmittel von den Personen selbst artikuliert wird, wobei dieses eher als 

Lockmittel dient: „Wenn du zu mir kommst – ich hab ein Kaninchen....etc“ 

 

Sollte die Beziehungsaufnahme gelungen sein und Hund und SozialarbeiterIn sich aus dem 

aktiven Geschehen in die beobachtende Position zurücknehmen können,  kommt es erst in der 

Verabschiedungsphase erneut zu einem möglichen Einsatz des Hundes. In dieser Phase 

können besonders belastende Umständen auftreten. Kindern werden eventuell erst in dieser 

Phase ihrer Verluste gewahr, die Erwachsenen selbst sind mit ihren Emotionen und dem 

Mitleiden mit ihrem Kind erneut an die Grenzen ihrer Handlungskompetenzen gebracht und 

die Anforderungen, die in dieser Phase an die Betroffenen gestellt werden, haben höchsten 

Belastungsfaktor. 

In dieser Situation kann der Hund erneut als Übertragungsmedium von den überwältigenden 

Emotionen ablenken, das Kind kann vom Hund hinausbegleitet werden und damit als Teil des 

Geschehens die Trennung vom Besuchenden erleichtern. Die Aussicht, in zwei Wochen 

wieder von ihm begrüßt zu werden, kann Ängste abbauen, da sie in den Hintergrund gestellt 

werden.  

 

Wenn dem Kind die Verabschiedung  nicht gelingt, weil entweder der Schmerz  zu groß wäre, 

oder die Akzeptanz des anderen Elternteiles dafür nicht vorhanden ist, so kann die 
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Verabschiedung vom Hund, eventuell in Kombination mit einem Kunststück, welches das 

Kind selbst ausführen darf, als Übertragung gesehen werden. Der Vater verabschiedet sich 

vom Tier und das Kind tut dies ebenfalls – vielleicht auch die Mutter – womit eine 

Gemeinsamkeit hergestellt ist und die Konflikte in den Hintergrund treten können.  

 

Psychische Entlastung schafft die Voraussetzung zur Fähigkeit, sich objektiveren Sichtweisen 

anzunähern und entwickelt damit verbesserten Zugang zu Verhaltensvariationen. Gerade die 

Fähigkeit zur Verhaltensveränderung ist das angestrebte Ziel der begleiteten Besuchskontakte. 

 

Haben die Begleitpersonen und das Kind das Besuchscafé verlassen, so bleibt ein belasteter 

Besuchender, sowie eine ebenfalls betroffene SozialarbeiterIn zurück..  

 

Emotionell erschöpft und ausgelaugt, schlecht in der Lage, ihre widerstreitenden Gefühle 

anzunehmen und zu akzeptieren, verbleiben den Besuchenden als Handlungsweisen  

manchmal nur Aggressionsausbrüche, verbale Rundumschläge bis zu Tränen und psychische 

Zusammenbrüche.  

 

Hier ist wieder der Einsatz des Hundes gefragt: durch seine bloße Anwesenheit und 

Anteilnahme an den Emotionen kann der Betroffene möglicherweise dem Hund seine 

Emotionen mitteilen und damit loslassen. Die SozialarbeiterIn kann dies einleiten indem sie 

selbst mit oder über den Hund das Gespräch beginnt, der sich während dessen vom 

Betroffenen streicheln lässt oder sich auch nur zu seinen Füßen niederlässt.  

 

Möglicherweise kann dies ein Anknüpfungspunkt für eine Auseinandersetzung sein, die 

weitere und zukünftige Besuchskontakte qualitativ steigert und so zu einem beiderseitigen 

Erfolgserlebnis führen kann.  

 

Zusammenfassend kommt somit dem Hund eine wesentliche und bedeutende Rolle im Ablauf 

und der Durchführung von Besuchskontakten zu.  
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Die positiven Wirkungen der Unterstützung eines Hundes auf Besuchskontakte im 

Besuchscafé werden hier nochmals kurz zusammengefasst 

• Eisbrecher 

• Kommunikationsförderung  

• Anknüpfungspunkt für Gespräche: „Hast du auch einen Hund? Was für ein Tier hast 

du?“  

• Ablenkung von negativen Emotionen   

• Neutralisator  

• Kommunikationsübertragungsmedium 

• Stärkung der Handlungskompetenz in Unsicherheitsphasen  

• Kasperl – Auflockern der Atmosphäre – gemeinsames Lachen  

• körperliche Sensibilisierung 

• körperliche Zuwendung 

• Kuscheln beim Traurigsein  

• gemeinsame Aktivität – gemeinsames Handeln verbindet   

• Gesprächspartner, Zuhörer für Befindlichkeit des Kindes  

• Informationsweitergabe über ein Medium, das nicht wertet  

• Entlastung des Gefühles der Kinder, Informationen weitergegeben zu haben 

• Begleitung beim Verabschieden 

• Übersprungsobjekt 

• Stressreduktion 

• Verlockungsmedium 
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1144  SScchhlluussssbbeettrraacchhttuunngg  

Ich habe mich in dieser Arbeit mit der Hypothese beschäftigt, ob und inwieweit der Einsatz 

eines Therapiehundes in der Sozialen Arbeit als neue Methode zur Steigerung der Effizienz 

im Interesse der betreuten Kinder eingesetzt werden kann. Ich bin persönlich davon 

überzeugt, dass die bloße Anwesenheit eines Tieres zur Entspannung beiträgt, den 

Kontaktaufbau deutlich vereinfacht und erleichtert und somit eine wesentlich verbesserte 

Basis für schwierige und hochemotionelle Gespräche bieten kann. Ich habe in dieser Arbeit  

die positiven Wirkungen von Hunden auf Menschen, insbesondere Kinder anhand von 

wissenschaftlichen Beweisen in Zusammenhang mit meiner beruflichen Tätigkeit gebracht. 

 

Mir ist bewusst, dass es viel professioneller und fachlich sehr fundierter Überzeugungsarbeit 

bedürfen wird, um diese neue Methode zum Einsatz bringen zu können. Deshalb möchte ich 

mich kurz mit möglichen Argumenten zur Ablehnung befassen:  

 

Wozu brauchen wir das?  

Die Beantwortung dieser Frage ergibt sich aus dieser Arbeit. Wenn es eine Chance gibt, diese 

Arbeit mit ihren extrem hohen Belastungsfaktor sowohl an die SozialarbeiterInnen selbst, als 

auch an die Klienten, die zu einer großen Zahl Kinder sind, zu erleichtern und gleichzeitig zu 

verbessern, so ist diese aus meiner Sicht unbedingt zu ergreifen. Die Konsequenz von 

stressbedingt mangelhaften Empfehlungen an die Gerichte oder misslungenen Gesprächen für 

die Betroffenen sind weit in ihr Privatleben hineinreichend und können sich auf das Leben 

unserer Klienten gravierend auswirken.  

 

Wir haben auch bisher gut gearbeitet?  

Dieses Argument ist nicht zu widerlegen, doch gut zu arbeiten bedeutet nicht, doch noch 

besser werden zu können. Siehe oben..... 

 

Das war noch nie so... 

Erneuerungen haben vorerst Widerstand zur Folge. Es ist eine Frage der Sorge um den 

gewohnten Arbeitsplatz, Arbeitsrhythmus und die bekannten Gewohnheiten, die viel 
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Sicherheit gerade in einem Beruf, der mit derartigen Variablen und unberechenbaren 

Situationen behaftet ist. Dadurch sind Veränderungen und Unbekanntes vermehrt einer 

ablehnenden Haltung ausgesetzt, die Folgen und Konsequenzen für den Einzelnen werden oft 

kollektiv vorab negativ eingeschätzt. Hierfür ist fachliche Aufklärung und genaue Erläuterung 

der Vorteile erforderlich, auch ein Kennenlernen des konkret eingesetzten Tieres und damit 

verbundene eigene Erfahrungen können helfen, Ängste abzubauen. 

 

Das ist zu teuer! 

In Zeiten des generellen Sparprogramms vor allem im öffentlichen Sozialbereich ist es 

schwierig, Befürworter für Investitionen zu finden. Soziale Arbeit ist nicht messbar, vor allem 

nicht kurzfristig. Die positiven mittel- und langfristigen Folgen für unser gesamtes 

Gesellschaftssystem durch vermiedene Folgekosten an Therapien, Drogenberatungsstellen, 

Haftanstalten, Krankenanstalten und Ärzten wurden noch nie in Langzeitstudien berechnet. 

Dennoch ist der Erfolg und die Notwendigkeit dieser Arbeit unbestritten, weshalb in positiver 

objektiver Selbsteinschätzung der eigenen Tätigkeit auch in pekuniärer Hinsicht die 

Anerkennung angerechnet werden muss, die ihr zukommt. Dies muss und kann auch in neuen 

Ansätzen vertreten werden. 

 

Das geht nicht! 

Diesem Argument kann mit konkreten Durchführungsplänen begegnet werden, die möglichst 

alle Risiken berücksichtigt. Es kann auch eine Projektphase vereinbart werden, in der mit 

Hilfe genauer Aufzeichnungen der positive Verlauf, ohne Verschweigen von möglichen 

schwierigen Situationen dargestellt werden kann, und somit in dieser ablehnenden Haltung 

mittels Fakten begegnet werden kann. 

 

Das ist ein Hygienerisiko! 

Dieses Argument ist nicht zutreffend. Um ihm zu begegnen wird das eingesetzte Tier 

grundsätzlich mit sämtlichen erforderlichen Impfungen und Hygienemaßnahmen versehen 

sein, die einen üblichen Umgang ohne Gesundheitsrisiko gewährleisten. Zahlreiche höchst 

erfolgreich durchgeführte Einsätze von Therapiehunden in medizinischen Bereichen beweisen 

schlichtweg das Gegenteil. So kommt es zu Einsätzen von Hunden auf Wachkomastationen, 
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auf Intensivmedizinischen Stationen und sonstigen Krankenanstalten, in Pflegeheimen, 

Pensionistenwohnheimen, Kindertagesheimen und Schulen, ohne dass dort 

Gesundheitsgefährdungen auftreten. Der normale Umgang mit einen gesunden Tier stell in 

sich keine Gesundheitsgefährdung dar und entspricht unserem normalen Lebensalltag. 

  

Viele haben Angst. 

Tatsächlich gibt es Menschen, die an einer unbestimmten Angst vor Hunden leiden, die mehr 

oder weniger stark ausgeprägt sein kann und entweder auf tatsächlichen Begebenheiten 

beruhen, oder aber kultureller oder unbestimmter Herkunft sind. Sehr oft treten diese 

unbestimmten und diffusen Ängste jedoch nicht im Zusammentreffen mit einem folgsamen, 

ausgebildeten und freundlich auf Menschen zugehenden Hund, sondern im Alltag mit 

unberechenbar herumlaufenden Tieren, deren Besitzer wenig vertrauenserweckend agieren, 

auf. Der Einsatz eines Therapiehundes wird üblicherweise im Vorhinein besprochen. Sollte es 

tatsächlich zu einer eindeutigen Ablehnung durch Klienten kommen, so muss von der 

Mitarbeit des Hundes Abstand genommen werden. Erfahrungen in Kindertagesheimen oder 

Schulen haben allerdings gezeigt, dass Kinder, denen diesbezügliche Ängste nachgesagt 

wurden, durch die Anwesenheit eines Tieres weder Beeinträchtigungen erleiden, noch anders 

als andere Kinder von diesen sehr profitieren. 

 

Viele haben eine Allergie. 

Sollte dies tatsächlich ein derartig großes Gesundheitsrisiko darstellen, dass der 

vorübergehende und kurzfristige Kontakt mit dem Tier eine gesundheitsbeeinträchtigende 

Situation darstellt, so müsste natürlich ebenfalls auf den Einsatz verzichtet werden. In diesem 

Zusammenhang möchte ich aber nochmals auf die Häufigkeit der Haustierhaltung in 

Österreich hinweisen und auch darauf verweisen, dass der positive Effekt des Kontaktes mit 

einem lebendigen Tier und die möglicherweise dadurch verursachten allergischen Reaktionen 

immer von den Betroffenen selbst abgewogen werden muss und nicht deswegen  a priori als 

Gegenargument eingesetzt werden kann. Auch hier zeigt wiederum die Erfahrung in Schulen 

und Kindertagesheimen, dass dieser Aspekt in der Realität keinerlei Bedeutung hat. Das 

private Kindertagesheim Wien 10, Angeligasse 35, Sonnenschein, verzeichnet einen 

immensen Zulauf gerade aufgrund der Tatsache, dass dort mit Therapietieren gearbeitet wird, 
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und zwar auch von Personen, deren kultureller Hintergrund einen weniger offenen Zugang zu 

Haustieren pflegt, als der österreichische. 

 

Die Tatsache der hilfreichen Auswirkungen der Anwesenheit von Tieren findet in der 

Fachwelt immer breitere Anerkennung. Der Einsatz von Hunden erfolgt nicht nur bei 

Rettungseinsätzen, in Kliniken, Pflegeeinrichtungen, bei Polizeieinvernahmen, in 

Gefängnissen, als Lawinenrettungshunde, bei Erdbeben und beim Einsatz von psychischen 

Akutbetreuungseinsätzen zur psychischen Stabilisierung von Angehörigen von Unfalls-oder 

Verbrechensopfern und ist gesellschaftlich mit einer hohen Akzeptanz verbunden, auch wenn 

in den Medien verbreitete Vorfälle mit nicht artgerecht gehaltenen oder missverstandenen 

Hunden Ängste schüren. Diese hohe Akzeptanz und die positive Affinität zu freundlichen, 

aufmerksamen und ausgebildeten Hunden bietet eine sehr gute Basis zur erfolgreichen 

Mitwirkung des Hundes in der Sozialarbeit. 

 

1155  ZZuussaammmmeennffaassssuunngg  

 

In der Sozialen Arbeit der öffentlichen Jugendwohlfahrt ist Gesprächsführung sowohl mit 

Erwachsenen, aber vor allem auch mit Kindern, die von vielfältigen familiären Problemen 

betroffenen sind, die bevorzugte Interventionsmethode. 

 

In Fragen der Obsorgeregelung nach Scheidungen und von Besuchsrechtsstreitigkeiten bei 

Gerichten kommt dem Jugendwohlfahrtsträger Sachverständigenstatus zu. Auf Grundlage der 

sachlich fundierten Stellungnahmen der SozialarbeiterInnen der Jugendwohlfahrtsbehörde 

treffen die Gerichte  Entscheidungen, bei wem Kinder ihren zukünftigen Aufenthalt haben 

werden, wer von den Eltern mit der Obsorge betraut werden soll und in welchem Ausmaß und 

in welcher Form der persönliche Kontakt und die Beziehung zum getrennt lebenden Elternteil 

aufrecht erhalten werden kann.  
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In den Fällen, in denen den Familien die Durchführung und Erhaltung dieser Beziehungen der 

Kinder nicht gelingt, bietet die Behörde die Einrichtung des sogenannten Besuchscafés an.  

Kinder können in geschütztem Rahmen mit Unterstützung und Anleitung von 

SozialarbeiterInnen ihre getrennt lebenden Elternteile treffen, um verloren gegangene 

Beziehungen neu aufzubauen. Die Familien erfahren eine Stärkung ihrer Eigenkompetenz,  

sodass nach einer vorgegebenen Anzahl von Terminen diese Beziehungen im privaten Umfeld 

weiter aufrecht erhalten werden können. 

 

Die Vorschläge der Jugendwohlfahrt, die das Interesse und Wohlergehen der Kinder im Fokus 

haben, sind geeignet, das zukünftige Leben von Familien weitreichend zu beeinflussen. Darin 

begründet sich der hohe fachliche Anspruch an diese Tätigkeit, zur Bereitschaft zu 

Verbesserung dieses Verfahrens, und damit auch die Grundhaltung, Veränderungen in 

gesellschaftlichen Gegebenheiten zu erkennen und zu berücksichtigen und Neuerungen 

zuzulassen. 

 

Aufgrund der Thematik innerfamiliärer Konflikte und permanenter Konfrontation mit 

menschlichen Tragödien ist die Tätigkeit in der öffentlichen Jugendwohlfahrt mit einem 

extrem hohen Anspruch auf Fachlichkeit einerseits, andererseits auch mit einer hohen 

Stressbelastung behaftet, die Gefahr des Burn Out ist in diesem Bereich besonders hoch.  

 

Die betroffenen KlientInnen erachten die Notwendigkeit, öffentliche Hilfe in Anspruch 

nehmen zu müssen oder sogar aufgrund vermuteter innerfamiliärer Gewalt mit der 

Jugendwohlfahrtsbehörde in Kontakt zu treten, oft als diskriminierend. Die Beschäftigung 

und eigene Auseinandersetzung mit persönlichen Problemen ist emotionell belastend. 

Menschen,  die Unterstützung der Jugendwohlfahrt in Anspruch nehmen, befinden sich häufig 

in extremen Krisensituationen, die gravierende Auswirkungen auf ihr weiteres Leben haben. 

 

Um diese für alle Beteiligten sehr schwierigen Umstände zu erleichtern und eine weitere 

Steigerung der Qualität zu ermöglichen sind innovative Überlegungen erforderlich. 
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Die wissenschaftlich nachgewiesenen positiven Auswirkungen der Anwesenheit und des 

Einsatzes von Tieren auf  psychosozialer Ebene lassen die Hypothese zu, dass Tiere in 

stressbehafteten Gesprächen  zum  Einsatz  kommen  können, und  dort  ihre  Fähigkeiten   als  

Co - Therapeuten besonders unterstützend zur Geltung kommen können. Indem Tiere 

stressmindernd  wirken, Angst lösen, als Eisbrecher tätig sind, Gemeinsamkeiten herstellen 

können, Beziehungsaufbau erleichtern, Misstrauen abbauen helfen, kann die Einmischung der 

Öffentlichkeit bei innerfamiliären Konflikten eher als entlastend und unterstützend 

wahrgenommen werden.  

 

Wenn es gelingt, mit Hilfe des Tieres mit den Kindern und KlientInnen einen Konsens 

darüber herzustellen, dass das Einschreiten der Jugendwohlfahrt nicht als Bedrohung und 

Eingriff in die Persönlichkeitsrechte erlebt wird, ist es möglich, zu einer gemeinsamen, 

verbindlichen und vertrauensvollen Gesprächsbasis zu gelangen. Diese ist Voraussetzung und 

Basis für eine gelungene Intervention, für die Erlangung von Verständnis und Akzeptanz des 

Handelns und schafft die Möglichkeit, sich ruhiger und konzentrierter mit emotionell 

aufwühlenden Themen auseinander zu setzen. 

 

Jede sozialarbeiterische Intervention hat als Ziel die Erhaltung und Förderung von 

Lebensqualität und Wohlbefinden von Menschen in ihrer individuellen und spezifischen 

sozialen und gesellschaftlichen Lebenssituation. Kreativität, hierfür Alternativen zu 

entwickeln und damit auch gesellschaftspolitische Veränderungen zu erwirken, ist Teil der 

Aufgabe der Sozialen Arbeit. Dies bedarf auch der Phantasie, sich ungewöhnlichen Methoden 

anzunähern und effektive Ergänzungen zu herkömmlichen klassischen Vorgehensweisen zu 

suchen. 

 

Der Einsatz eines Therapiehundes zur Unterstützung sowohl der Kinder und KlientInnen, aber 

auch der SozialarbeiterInnen selbst, stellt eine solche kreative und unkonventionelle 

Möglichkeit dar, wobei selbstverständlich immer der Mensch derjenige sein wird, der die 

Entscheidung für die Wahl der geeigneten und für die jeweilige Situation richtigen Methode 

zu treffen hat.  
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Die Fähigkeiten eines Therapiehundes und seine positiven Auswirkungen sind unbestritten. 

Gerade im Einsatz in Gesprächen mit Kindern, deren natürliche Affinität zu Tieren und 

insbesondere zu Hunden unmittelbar einen Bezug zu ihrem eigenen Leben und ihren 

derzeitigen Lebensumständen herstellt, ist die Schaffung einer Vertrauen ermöglichenden 

Basis im Gespräch entscheidend dafür, ob die Informationen, die über das Kind gewonnen 

werden sollen, ausreichend und geeignet sind, um weitreichende Entscheidungen über sein 

weiteres Leben treffen zu können. Bei Berücksichtigung der enormen Bedeutung der Inhalte 

eines Gespräches mit Kindern in der öffentlichen Jugendwohlfahrt, deren tatsächlichen 

Auswirkungen oft erst im Erwachsenenalter erkannt werden, muss jede nur erdenkliche 

Möglichkeit, die einer Verbesserung dienen kann, ergriffen werden. 

 

Auch wenn mit Widerständen seitens der Behörden, rechtlichen Auflagen, und mehr oder 

weniger unberechtigten hygienischen oder gesundheitlichen Einwänden gerechnet werden 

muss, so ist doch das Ziel, nämlich der Schutz und die Unterstützung von minderjährigen 

Kindern und Jugendlichen, die oberster Auftrag der Tätigkeit in der Sozialen Arbeit sind, 

Grund genug, für das positive Gelingen und die Richtigkeit der Hypothese den Beweis 

anzutreten. 
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Der Jugendwohlfahrtsträger ist vor Verfügungen über Pflege und Erziehung oder über das Rechts auf 
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es sei denn, dass durch einen damit verbundenen Aufschub der Verfügung das Wohl des Minderjährigen 

gefährdet wäre. 
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Abb. 2 Statistik Austria; Gesamtscheidungsrate Österreich 2003, 2004, nach Bundesländern 

aufgelistet. Seit 24 
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Abb. 4 Statistik Austria, Anzahl und Verteilung der in Wien gemeldeten Hunde. Seite 54 
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